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48. Tahrgang. Juni 1913. Ur. 6. 


Die Didaktiker des 19. Jahrhunderts und ihr Einfluß auf 
das Erziehungsweſen. 


(Auf Beſchluß der Zentral-Illinois⸗Lehrerkonferenz eingeſandt von J. M. 
Gif wein.) 


Wollen wir ein richtiges Verſtändnis für das pädagogiſche Wir— 
ken der Didaktiker gewinnen, ſo müſſen wir Einſicht nehmen in die 
zu den verſchiedenen Zeiten geübte Erziehungspraxis und zugleich den 
Zuſammenhang mit den theoretiſchen Anſchauungen früherer Zeiten 
vermitteln, um ein gerechtes Urteil zu gewinnen. Obwohl die Vor— 
bildung zum Lehramt faſt überall eine unvollſtändige iſt, ſo iſt doch 
unter allen Berufszweigen beim Lehrer der Trieb zur Weiterbildung 
am lebendigſten und andauerndſten; denn der Beruf zwingt ihn, ſich 
in ſeiner Umgebung eine höhere Einſicht und einen weiteren Blick 
anzueignen, und er kann und darf das vielgeſtaltige Leben mit jei- 
nem unabläſſigen Fortſchritt nicht ignorieren, wenn er nicht ver- 
bauern und verſauern ſoll. Er darf dem Leben nicht fernſtehen, ſon⸗ 
dern muß die Bedürfniſſe des Volkes, deſſen Glied er iſt, und in dem 
er wirkt, gründlich kennen, wenn ſeine Wirkſamkeit fruchtbar ſein 
ſoll. Dieſer Strebſamkeit verdankt zum großen Teil die umfangreiche 
pädagogiſche Literatur Deutſchlands ihren Urſprung, und die ganze 
ziviliſierte Welt ſchöpft heute aus dieſer ununterbrochen ſprudelnden 
Quelle prädagogiſchen Wiſſens. 

Die Notwendigkeit der Fortbildung erkennen auch wir an durch 
Organiſation von Lehrerkonferenzen, wo wir uns gegenſeitig zu 
fördern ſuchen durch Ausarbeitung und Beſprechung geeigneter The- 
mata. Die Notwendigkeit einer praktiſchen Fortbildung iſt auch 
durch die Rückſicht geboten, daß die Unterrichtswiſſenſchaft nicht auf 
einem Punkt ſtehen bleibt, ſondern ſich in ſteter Bewegung befindet. 
Immer werden neue Methoden und neue Wege empfohlen und ver- 
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ſucht, die einem treuen Lehrer, der gern mit Erfolg unterrichten 
möchte, nicht fremd bleiben dürfen; denn dadurch wird die Elaſtizität 
des Geiſtes erhalten, das Auge geſchärft und Sinn und Gemüt er- 
friſcht. Es iſt ja für einen Lehrer ſo nötig, ſich den Geſichtskreis 
frei und weit zu erhalten und zuzeiten aus dem Alltagsleben heraus- 
zutreten, um ſeine Lebensluft zu erneuern, neue Anſchauungen und 
neue Bewegung ſeinem Amtsleben zuzuführen. Der Eifer der Liebe 
zum Beruf ſchärft auch den Blick für die mannigfaltigen Aufgaben 
des Lehrerberufes und für die verſchiedenen Mittel zur Erreichung 
des geſteckten Zieles. 

Wo irgendwo ein Goldkorn von pädagogiſcher Wahrheit ſich 
findet, verſuchen wir es in der Praxis zu verwerten, auf ſeinen Wert 
zu prüfen und es dem Schatz der Erfahrung einzuverleiben. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt dieſes Thema bearbeitet 
worden. 

Der Zuſammenhang und Entwicklungsgang der pädagogiſchen 
Methoden zwingt uns, etwas zurückzugreifen auf Comenius und 
Rouſſeau, die früheren Jahrhunderten angehören; denn alle Di— 
daktiker des vorigen Jahrhunderts zehrten von den Anregungen des 
Comenius einesteils, und andernteils hatte Rouſſeau vielfach be— 
ſtimmenden Einfluß auf das Erziehungsweſen. Alle Didaktiker mit 
Ausnahme des frommen Comenius ſtanden dem poſitiven Chrijten- 
tum fern oder gar feindlich gegenüber und kannten die Gotteskraft 
des Evangeliums nicht, noch achteten ſie den göttlichen Befehl: 
„Weiſet meine Kinder, das Werk meiner Hände, zu mir!“ Da ſie 
die Erbſünde mehr oder weniger leugneten, ſo leugneten ſie auch 
das Grundprinzip aller chriſtlichen Erziehung, die armen verlornen 
und verdammten Kinder dem Heiland zuzuführen, damit ſie mit 
Gott verſöhnt werden. Wenn wir nun auch von andern Grund— 
anſchauungen ausgehen und andere Endziele haben, ſo dürfen wir 
dennoch ſelbſt den rationaliſtiſchen Didaktikern die Anerkennung nicht 
verſagen, daß ſie auf methodiſchem Gebiet eine Meiſterſchaft bewieſen 
haben in der Auseinanderlegung und Gruppierung des Materials, 
in der geſchickten Anbahnung der zu erzeugenden Kenntniſſe, in der 
Feſthaltung des Fadens bei aller freien Bewegung im einzelnen, im 
natürlichen, überſichtlichen Fortſchreiten und klaren Zuſammenfaſſen 
der gewonnenen Reſultate, alſo kurz, in der formellen Technik des 
Katechiſierens. 

Laſſen wir uns daher die Mühe nicht verdrießen, wenn uns 
auch die Sprache jener Pädagogen fremd anmutet, und es uns oft 
ſchwer werden wird, ihrem Gedankengang zu folgen. Wir finden 
doch bei jedem ein paar Goldkörner, die wir verwerten können. 
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Comenius war der pädagogiſche Pfadfinder des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Er war Theolog, Biſchof der Mähriſchen Brüder, iſt aber 
auf pädagogiſchem Gebiet zu bleibendem Ruhme gelangt. Comenius 
erkannte als das letzte Ziel der Menſchen die ewige Seligkeit. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, bedürfe das Kind der rechten Erziehung, 
und die Lehrer treten als Erſatz an, Stelle der Eltern. Von dieſer 
Grundanſchauung ausgehend, entwirft Comenius ein großartiges, 
in ſich geſchloſſenes Syſtem eines naturgemäßen Unterrichts und 
chriſtlicher Erziehung und wurde ſo zum Begründer der ſtaatlichen 
Volksſchule in Deutſchland. Was dies zu der Zeit für Deutſchland 
bedeutete, kann nur der ahnen, der die beſtialiſche Verwilderung und 
Unwiſſenheit des armen deutſchen Volkes nach dem Dreißigjährigen 
Krieg kennt. Die Hebung des deutſchen Volksſchulweſens in jener 
grauenhaften Zeit iſt vor allem der Anregung des Comenius zu 
verdanken. Comenius betont, das Wirken der Natur müſſe man 
beachten und fic) dadurch den Gang des Verfahrens in jedem Unter— 
richtszweig an die Hand geben laſſen. Gerade wie die Steine und 
Metalle der Bearbeitung bedürften, ſo auch der Menſch. Was im 
Menſchen unentwickelt liege, werde durch Erziehung entfaltet und 
zum Bewußtſein gebracht. Comenius folgend, betonen nun alle 
Didaktiker, man müſſe der Natur folgen; aber jeder ſucht einen Weg, 
der gerade ihm als der naturgemäße erſcheint, jeder in ſeiner indi- 
viduellen Weiſe, und daher kommen die verſchiedenen Theorien, die 
im letzten Grund alle auf der durch Comenius vertretenen Anſchau— 
lichkeit des Unterrichts fußen. Was man lehren will, müſſe man 
erſt verſtehen lehren. Erſt übe man die Sinne, dann das Gedächtnis, 
dann den Verſtand. Die Sachen ſelbſt ſollen der Anſchauung dienen, 
wo ſolches angehe; mit Abbildungen behelfe man ſich nur in Aus— 
nahmefällen. Das Anſehen des Comenius war jo groß, daß Schrif⸗ 
ten von ihm noch bei ſeinen Lebzeiten in mehrere europäiſche Spra— 
chen überſetzt wurden, und die Regierungen von Schweden und 
England ihn zeitweilig zur Regulierung des Schulweſens in jenen 
Ländern beriefen. 

Der aus Frankreich hereinbrechende Unglaube und die damit in 
Deutſchland Hand in Hand gehende Aufklärung, die das ganze 
Chriſtentum verflachte, brachte gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
viele Theologen, die mit der Kirche zerfallen waren, in die Schulen, 
und gerade dieſe Extheologen waren es, die dem durch den Fran— 
zoſen Rouſſeau der Welt vorgelegten Naturevangelium zujubelten. 
Sie waren nach allen Seiten an die Natur verwieſen, die ihnen, wie 
ſie ſelber ſagten, in ihrer Herrlichkeit erſchienen war. Ja, ſie legten 
dem Chriſtentum zur Laſt, daß es durch ſeine Lehre von der Sünde 
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einen Riß in die geſunde und harmoniſche Entwicklung hereingebracht 
habe, während das Chriſtentum den tiefen Riß ins Licht ſtellt und 
die rechte Heilung darbietet im Evangelium. „Moderne Heiden“, 
wie der große Dichter Goethe, halfen Rouſſeau den Weg bereiten, 
wie Goethe z. B. ſagt: „Großen Dank verdient die Natur, daß ſie 
in die Exiſtenz eines jeden lebenden Weſens auch fo viel Heilungs- 
kraft gelegt hat, daß es ſich, wenn es an dem einen oder andern 
Ende zerriſſen wird, ſelbſt wieder zuſammenflicken kann. Was ſind 
die tauſendfältigen Religionen anders als tauſendfache Außerungen 
dieſer Heilungskraft?“ „Doch ſind Religion und Politik ein trübes 
Element, und ich habe ſie mir immer ſo weit als möglich vom Leibe 
gehalten.“ 

Rouſſeau (1712—1778), ſelbſt ohne alle ſorgfältige Pflege 
aufgewachſen (erſt Calviniſt, dann Katholik, dann wieder Calviniſt, 
alles um äußerlicher Vorteile willen), dabei ein ausſchweifender 
Wüſtling, ohne feſten bürgerlichen Beruf, war nach vielen Irrgängen 
in die Geſellſchaft Voltaires gekommen und über Nacht berühmt 
geworden durch einen in feinſtem klaſſiſchen Franzöſiſch geſchriebenen 
pädagogiſchen Roman („Emil“), in dem er ausführte, wie alles 
gut ſei von Natur, aber unter den Händen der Menſchen entarte. 
Rouſſeau, der in wilder Ehe lebte und ſeine fünf Kinder auf Nimmer— 
wiederſehen den Findelanſtalten überwies, trat auf als Reformator 
des Erziehungsſyſtems! An dem Lebensgang ſeines „Emil“ zeigt 
Rouſſeau, wie ein Naturmenſch erzogen, ſein Verſtand vor Irrtümern 
und ſein Herz vor Laſtern bewahrt werden müſſe. Das Ziel der 
Erziehung beſtehe darin, daß man die ſchädlichen Einflüſſe vom 
Kind fernhalte und die in den Menſchen liegenden Kräfte und Nei- 
gungen entwickle. Kurz, unter naturgemäßer Erziehung verſtand 
Rouſſeau das Wildaufwachſenlaſſen. Von Vorbereitung zur Erzie— 
hung eines kräftig ſittlich religiöſen Willens durch Gewöhnung an 
ſtrenge Ordnung und Gehorſam und durch Bekämpfung des dem 
Kinde angebornen böſen Willens wollte Rouſſeau nichts wiſſen, fon- 
dern verwarf es. Rouſſeaus Abſicht, der pädagogiſchen Welt über 
die vernachläſſigte Erziehung des Leibes die Augen zu öffnen, gelang 
ihm über Erwarten. 

Wohl kaum je iſt auf irgendeinem Gebiet ein Buch erſchienen, 
das ſolches Aufſehen erregte wie Rouſſeaus „Emil“. Auf Beſchluß 
des franzöſiſchen Parlaments ſollte Rouſſeaus Buch vernichtet und 
der Verfaſſer verhaftet werden. Rouſſeau flüchtete daher in die 
Schweiz. In kurzer Zeit erſchienen in allen europäiſchen Sprachen 
Hunderte von Büchern für oder wider Rouſſeau, und die ganze pada- 
gogiſche Welt beſchäftigte ſich jahrzehntelang eingehend mit den im 
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„Emil“ niedergelegten Erziehungsideen. Rouſſeau ſelbſt hatte kei— 
nen ſolchen Erfolg erwartet; denn er ſchrieb im Vorwort zum 
„Emil“: „Man wird nicht ſowohl eine Abhandlung über Erziehung 
als vielmehr die Phantaſien eines Träumers zu leſen glauben.“ 
Beſonders die Dichter, Philoſophen und Pädagogen Deutſchlands 
waren es, die Rouſſeau zujubelten und ihn begeiſtert als Apoſtel der 
Aufklärung prieſen. In Frankreich war man nüchterner; auch 
war die Zahl der Anhänger Rouſſeaus dort ſehr gering. (Erſt dem 
republikaniſchen Frankreich von heute war es vorbehalten, Rouſſeau 
für einen der größten Geiſteshelden zu erklären. Sein zweihundert— 
jähriger Geburtstag wurde in Paris vor kurzem von den höchſten 
Beamten mit großem Prunk gefeiert.) Als Rouſſeau eine Schrift 
verabfaßte, betitelt: „An die Nachwelt“, ſpöttelte Voltaire: „Die 
Schrift wird nie an ihre Adreſſe gelangen.“ Wer aber in Deutſch— 
land damals auf Beifall rechnen wollte, mußte auf das Naturevan— 
gelium Rouſſeaus ſchwören. Eine Anzahl aufgeklärter Pädagogen 
bemächtigte ſich der von Rouſſeau entwickelten Ideen und nannte 
ſich Philanthropiſten. Ihr Führer, Baſedow, zeitweiſe Freund 
Goethes, gründete in Deſſau das ſogenannte Philanthropinum zu 
dem ausgeſprochenen Zweck, die Rouſſeauſchen Grundſätze zu ver— 
wirklichen. Baſedow war ein widerlich prahleriſcher Menſch, ohne 
pädagogiſche Tiefe, der aber den Mund ſo voll nahm, daß er die 
Menge zur Beute hatte. Fürſten und Miniſter waren ſeine Gönner, 
und aufgeklärte „Menſchenfreunde“ in ganz Europa verſorgten ihn 
reichlich mit Geldmitteln. Im Philanthropin lieferte Rouſſeau die 
Erziehungsgrundſätze und Comenius die Methode. Im Unterricht 
wurde ſtets von der Anſchauung ausgegangen, aber Lehren und 
Lernen wurde in Spiel verwandelt. Baſedow ſagt, die Erziehung 
folge dem Vorbild der Sonne; ſtets ſei reichlich Licht und Wärme 
vorhanden. Der Lehrer ſei kein Zuchtmeiſter, ſondern ein Freuden⸗ 
meiſter und die Schule keine Marterſtätte, ſondern ein Freudenſaal. 
Durch Maul, Naſe, Schlund und Magen müſſe man dem Schüler 
das Lernen verſüßen; deswegen zeigte er die zu lernenden Bud- 
ſtaben nicht nur, ſondern ließ fie backen und verzehren. Baſedow 
endete kläglich als Säufer. Da er mit ſeinen Kollegen in ſtetem 
Streit lag, mußte er die Anſtalt an andere abtreten, und das mit 
jo großen Koſten gegründete Philanthropinum, deſſen Ruhm die 
ganze Welt erfüllen ſollte, ging nach ein paar Jahren ein. 

Ein weit beſſerer Vertreter dieſer Schule war Salzmann 
(17441811). Urſprünglich Theolog, geriet er ſeiner Freiſinnig⸗ 
keit wegen mit den kirchlichen Behörden in Streit und widmete ſich 
der Pädagogik, indem er eine Stelle am Philanthropinum annahm, 
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begründete jedoch nach einigen Jahren ſelbſt eine Erziehungsanſtalt 
in Schnepfenthal in Thüringen, die heute noch beſteht. Obwohl ein 
geiſtiger Schüler Rouſſeaus, ſtand er doch auf höherer Stufe als 
Rouſſeau und Baſedow, hatte auch als ein eminent praktiſcher Päda— 
gog großen Erfolg. Salzmann legte weniger Wert auf poſitive 
Kenntniſſe als auf die Ausbildung der geiſtigen und leiblichen Kräfte 
und übte ſeine Zöglinge in den Elementen der Hauptberufsarbeiten 
des Lebens, in landwirtſchaftlichen in den Anſtaltsgärten, in gewerb— 
lichen an der Hobelbank ſowie durch Korbflechten, Papparbeiten, 
ebenſo im Handel durch Verkauf von Federn und Papier durch Zög— 
linge innerhalb der Anſtalt. Herzog Ernſt gab 12,000 Mark zum 
Ankauf des Landgutes Schnepfenthal bei Gotha, ein anderer Freund 
1000 Gulden, und da Salzmann ein ganzer Mann war in allem, 
was er in die Hand nahm, ſo fehlte es ihm nie an treuen, opfer— 
willigen Freunden. Wie Baſedow, ſo verwarf auch Salzmann ent— 
ſchiedene Strenge und körperliche Strafen und machte es dem Lehrer 
zur Ehrenſache, das Lernen den Schülern zur beſonderen Luſt zu 
machen. Er ſtrebte nach harmoniſcher Ausbildung der Individuali— 
tät, hielt auf ſorgfältige Behandlung der körperlichen Entwicklung 
und warnte allezeit vor dem Hineinhetzen der Kinder ins Lernen. 
Für den Lehrer ſtellte er das Motto auf: „Von allen Fehlern und 
Untugenden ſeiner Schüler muß der Lehrer den Grund in ſich ſelbſt 
ſuchen“; denn die Natur liefere nur den Stoff, und die Erziehung 
müſſe den Stoff formen, und faſt das ganze Leben hänge ab von 
der Art der Erziehung des Lehrers. Erziehung ſei daher nicht hoch 
genug anzuſchlagen; denn ſie vermöge die Natur in ihr Gegenteil 
zu verwandeln. Der Lehrer ſei ſtets heiter, denn ein heiterer Lehrer 
ſei in der Schule „allmächtig“. Der Lehrer, ein Mann voll Kraft, 
müſſe ſich von ſeiner Umgebung unabhängig machen können und 
ſeiner Heiterkeit aus ſich ſelbſt Nahrung geben. „Iſt die Welt um 
dich nicht, wie ſie ſein ſollte, ſo ſchaffe dir ſelbſt eine Welt, die dich 
anlacht, und lerne allen Dingen eine angenehme Seite abgewinnen.“ 
Kurz, Salzmanns Schriften ſind voll pädagogiſcher Weisheit, und 
wer fic) gern mit ſolcher Lektüre beſchäftigt, kann fie in der Schul— 
buchhandlung zu Langenſalza bekommen, wo ſeine Werke in den 
letzten Jahren neu gedruckt wurden. (Im „Ameiſenbüchlein“ zeigt 
Salzmann, wie ein Kind recht erzogen wird, im „Krebsbüchlein“, 
wie es zu allen Untugenden erzogen wird, und das in ſehr einfacher, 
naiver Sprache in Erzählform.) Wie Baſedow, ſo benutzte auch 
Salzmann den Ehrgeiz der Schüler in der törichtſten Weiſe. Sooft 
ſich ein Schüler durch beſonderen Fleiß auszeichnete, wurde neben 
ſeinem Namen an der Tafel ein gelber Nagel eingeſchlagen. Hatte 
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ein Schüler fünfzig ſolche Nägel, ſo war das Kind zum Jüngling 
avanciert und bekam den Orden des Fleißes, der in Verbindung mit 
einer öffentlichen kirchlichen Feier dem Schüler überreicht wurde, und 
der die Aufſchrift trug: D. D. H. (Denke, dulde, handle). 

Obwohl Salzmann die Verleihung oder Entziehung von Meri⸗ 
tenpunkten als Haupterziehungsmittel angeprieſen hatte, gab er dies 
in ſeinen ſpäteren Jahren ſelbſt auf. 

Nun nur noch zwei Punkte aus Salzmanns Erziehungsſyſtem, 
die uns intereſſieren dürften. Regelrechten grammatiſchen Unter— 
richt hielt Salzmann in der Volksſchule für verwerflich; denn die 
Sprache ſei kein Mechanismus, ſondern ein Organismus, ein Leben, 
und ſowenig ich dadurch, daß ich vor den Kindern eine Pflanze oder 
ein Tier anatomiſch zergliedere, ſie lehre, eine Pflanze oder ein Tier 
zu machen, ſo wenig lehrte ich das Kind die Sprache durch eine 
Zergliederung ihres Mechanismus, wie ſolche beim eigentlichen gram— 
matiſchen Unterricht ſtattfinde. Das Wort jet Produkt des Erfen- 
nens, die grammatiſche Behandlung aber eine Manipulation mit 
Formen. Hier ſtimmt Salzmann mit Luther, der auch ſagte: „Sage 
mir, wo iſt jemals eine Sprache geweſen, die man aus der Gram— 
matik wohl und recht habe lernen können?“ 

Religion iſt aber Salzmanns ſchiefe Seite. Er verbannte alles 
Auswendiglernen auf religiöſem Gebiet, da das ein verdrießliches 
Geſchäft ſei und die Religion den Kindern verhaßt mache. Man 
ſolle durch kindliche Erzählungen den Schülern den lieben Gott in 
ſeiner Güte vormalen, den liebenswürdigen Charakter IEſu ſchil⸗ 
dern, ohne ſich irgendwie chronologiſch zu binden. Bibliſche Ge- 
ſchichte in Bibelworten zu erzählen, fei völlig verwerflich. Die Re- 
ligion beſtehe nicht in Erkenntnis, ſondern in der rechten Geſinnung 
gegen Gott und ſeine Geſchöpfe. Ja, es ſei viel nötiger, daß die 
Schüler die Pflanzen und Bäume der Heimat kennen lernten, als 
daß ſie Beſcheid geben könnten über das, was vor (damals) 1800 
Jahren in einem fremden Lande ſich zugetragen habe. Wir wiſſen, 
was das Kind von ſeinem Heiland lernt, braucht es für Zeit und 
Ewigkeit; denn „aller Weisheit höchſte Fülle in ihm [IEſu] ja 
verborgen liegt“. Mit großer Genugtuung lieſt ein chriſtlicher Leb- 
rer, wie derſelbe Salzmann in ſeinem 67. Jahre auf ſeinem Sterbe- 
bett mit rührender Dankbarkeit ſeines Vaters gedenkt, der ihn an— 
gehalten hatte, eine große Anzahl Pſalmen auswendig zu lernen, 
die ihm auf ſeinem Schmerzenslager in den langen, einſamen Nächten 
die einzige Erquickung boten. Oft, als er am Rande der Ver⸗ 
zweiflung war, hat ihm ein einziger Spruch aus den im Gedächtnis 
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jo lange ungebraucht gelegenen Pſalmen neues Leben, neuen Mut 
gegeben. So iſt auf dem letzten Krankenlager ſeine lebenslängliche 
Praxis zuſchanden geworden. 

Salzmann hatte mit praktiſchem Blick paſſende Gehilfen aus— 
gewählt, die mit ihm harmoniſch zuſammenarbeiteten, unter denen 
Guthsmuths und Lenz beſonders hervorragten, die gleich ihrem Füh— 
rer Salzmann nicht nur befähigt waren, gute Theorien aufzuſtellen, 
ſondern auch erfolgreich vorzuführen. 

So großen Beifall die Philanthropiſten bei dem aufgeklärten 
Publikum fanden, ſo erhob ſich doch auch im eigenen Lager ernſter 
Widerſpruch. Der große Philoſoph Kant, ſelbſt ein Vernunftgläu— 
biger, ſchrieb: „Wenn eine Schule nur das eine erreicht, daß ſie 
ihre Zöglinge an Arbeit gewöhnt, ſo hat ſie ſchon etwas Großes er— 
reicht. Die Schule hat die beſondere Aufgabe, in dem Zögling Nei— 
gung zur Arbeit zu kultivieren; denn es gibt faſt nichts Größeres 
als die Liebe und Gewöhnung zur Arbeit. Darum iſt es verkehrt, 
daß man meine, der Zögling müſſe alles ſpielweiſe erlernen.“ Auch 
die bei den Philanthropiſten (beſonders bei Baſedow) übliche Dis- 
ziplinloſigkeit tadelt Kant mit folgenden Worten: „Weil die Ent- 
wicklung der Naturanlagen nicht von ſelbſt geſchieht, ſo iſt alle Er— 
ziehung eine Kunſt. Disziplin hat den Zweck, durch Beſchränkung 
des äußeren Menſchen den inneren Menſchen freizumachen. Die 
Disziplin iſt ein Hinwegräumen des Zwanges, den Sinnlichkeit, 
Willkür und Selbſtzucht über den inneren Menſchen ausübt, iſt alſo 
kein eigentlicher Zwang, ſondern ein Freimachen, ein Emporheben 
über den unvernünftigen Willen der Kinder. Verſäumte Kultur 
läßt ſich in ſpäteren Jahren nachholen, verſäumte Disziplin ijt aber 
ein übel, das nie wieder gutgemacht werden kann.“ 

Gewiß, der Unterſchied zwiſchen Ernſt und Spiel muß dem 
Kind in der Schule klar werden. Dieſer Unterſchied wurde aber von 
den Philanthropiſten abſichtlich verwiſcht. Heiterkeit kann, ja ſoll 
in der Schule vorherrſchen, darf aber den Ernſt der Schule nicht 
zerſtören. Dennoch muß anerkannt werden, daß die Philanthro— 
piſten inſofern ein edles Ziel anſtrebten, als ſie darauf drangen, daß 
über der unangemeſſenen Anſtrengung der geiſtigen Kräfte der 
Körper nicht verkümmere. 

Wohl arbeiten wir in der Gegenwart, für die Gegenwart, aber 
vieles, was vor hundert Jahren geſchrieben wurde, gilt auch heute 
noch. Wir ſtimmen den Philanthropiſten gewiß bei, wenn ſie ſagen: 
„Nur das iſt eine naturgemäße Erziehung, die Lehre und Leben ver- 
bindet“; oder: „Der Erzieher muß erſt ſelbſt gut erzogen ſein, ehe 
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er andere erziehen kann.“ „Eifer kann das Talent, aber Talent nie 
den Eifer erſetzen.“ Weiter: „Das bloße Lernen ſchafft keine geſunde 
Entwicklung, ſondern es kommt darauf an, was und wieviel und in 
welcher Art gelernt wird. Das Gelernte darf nicht allein durch das 
Gedächtnis aufgenommen werden, ſondern es muß geiſtiges Eigen— 
tum, alſo geiſtig verarbeitet werden, ſo daß aus dem Baum des 
geiſtigen Lebens ſich neues Reis entwickele.“ 

Befremdend mag es uns erſcheinen, daß alle Didaktiker eigene 
Inſtitute gründeten, anſtatt im Staatsdienſt zu wirken, wie es ſonſt 
in Deutſchland üblich ijt. Der Hauptgrund ijt wohl der, daß Privat- 
inſtitute eine freiere Entfaltung der pädagogiſchen Individualität 
geſtatten, wo ſich ein angehendes Genie freier geben, bewegen und 
entwickeln kann als unter ſtaatlicher Aufſicht. An ſolchen Privat- 
inſtituten wirkten zuweilen auch Glaubenshelden, die ſich im Dienſt 
des Heilands verzehrten und Tauſenden als Führer zum Himmel— 
reich dienten, wie zum Beiſpiel Francke und Flattich. Beide waren 
Theologen der pietiſtiſchen Richtung, hatten aber großen Einfluß auf 
das Erziehungsweſen ihrer Zeit, ja als Pädagogen von Gottes Gna— 
den erreichten jie mehr als alle Schulpädagogen, weil fie voll bren- 
nenden Eifers waren, die ihnen anvertrauten Kinder für Chriſti Reich 
zu erziehen. Francke (1663—1725) gründete in Halle mehrere An— 
ſtalten und ein Waiſenhaus, die heute nach zweihundert Jahren noch 
in voller Blüte ſtehen und an denen jetzt über 100 Lehrer arbeiten. 
Flattich (1713—1797) war ein Original, aber eine gewaltige Leuchte 
in glaubensarmer Zeit, der in ſeinem Vaterland Württemberg einen 
mächtigen Einfluß auf das Schulweſen ausübte und dem aus ganz 
Europa Schüler zugeführt wurden. Durch heiligen Ernſt, wahre 
evangeliſche Liebe und brünſtiges Gebet gelang es ihm, ohne körper— 
liche Züchtigung, die verkommenſten, roheſten Elemente zu zähmen, 
zu brauchbaren Menſchen zu erziehen und vor allem, dem Heiland 
zuzuführen. Obwohl kein Didaktiker, hat Flattich doch gar manche 
didaktiſche Regeln niedergeſchrieben, die uns intereſſieren dürften, 
zum Beiſpiel: „Wenn man auf die Natur Achtung gibt, ſo findet 
man, daß man alle Tage ißt, und das meiſte wieder von einem geht, 
und daß man auf ſolche Weiſe wächſt und groß wird. So ſollen die 
Kinder auch täglich viel lernen, das meiſte vergeſſen und alſo wachſen 
und groß werden.“ 

Wir gehen nun über zu dem, der als Fürſt aller Didaktiker gilt: 
Peſtalozzi, einem Schweizer (1746—1827). 

(Schluß folgt.) 
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Die heitere Stimmung in der Schule bei Lehrern 
und Schülern. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Chicago- wie auch der Nordweſtlichen Lehrerkonferenz 
von Karl Ruff.) 


Dieſes Thema bietet ein großes pädagogiſches Feld, deſſen 
gründliche Beackerung zu wagen ich mich nicht vermeſſen habe. 
Ich will nur einige Furchen darüber hinziehen in der Hoffnung, 
wenigſtens etwas Stimmung herauszupflügen. Doch glaube ich 
nicht, daß die Furchen beſonders gerade und tief genug werden, um 
als Abzugskanäle zur Fortſchwemmung düſterer Stimmungen aus 
der Schule dienen zu können. Dem Gange des Themas folgend, 
findet zuerſt die Stimmung des großen Inſtruments, des Lehrers, 
Berückſichtigung. Achtungsvoll wollen wir daher, mit einer Stimm— 
gabel bewaffnet, ihm zuerſt einen Beſuch abſtatten. 

Sehnſüchtig fragende Blicke wirft vielleicht ein Lehrer, in der 
Schulſtube ſchmachtend, nach der Uhr und erhält zur Antwort: noch 
dreißig Minuten. Die Zeiger ſcheinen ja ganz entrüſtend langſam 
der Zahl 4 zuzuſtreben. Faſt möchte er die allgemein ausgeſprochene 
Anſicht von der Flüchtigkeit der Zeit arg bezweifeln. Eine halbe 
Stunde hat er weiter geſchmachtet; etliche vulkaniſche Ausbrüche zur 
nicht lobenswerten Bereicherung des edlen Sprachſchatzes haben ſich 
ereignet. Endlich hat der langſame Zeiger ſeinen Schneckengang 
zur 4 vollendet. Die Stirne des Lehrers ſieht wie eine Gebirgs— 
mappe aus mit Schluchten, Tälern und Hügeln im Sonnenbrand. 
Wie fic) die Diſtanz zwiſchen ihm und den Kindern, die nun heim⸗ 
ziehen, wenn auch nicht alle heiteren Antlitzes, erweitert, beſchleicht 
ihn ein erleichterndes Gefühl, und man hört den Stoßſeufzer: „Heute 
ging das Schulehalten aber erbärmlich ſchlecht. Das ungezogene 
Volk!“ 

Was iſt denn los? Wir unternehmen eine kurze Entdeckungsreiſe 
und treten dem Hinſchmachtenden etwas näher. Seine hübſchen, 
weichen Züge ſind verzerrt; die Stimme durchläuft hohe Regiſter. 
Nun, man greife zum Fieberthermometer und ſetze den an — wirklich, 
110 Grad im Schatten. Man fühle den Puls. Allegro fortissimo 
erfolgen die Schläge. Man horche am Stethoſkop. „Es wallet und 
ſiedet und brauſet und ziſcht.“ Appetit hat er auch nicht. Man 
ſummiere alle Symptome und befrage die pädagogiſche materia 
medica! Die geſtellte Diagnoſe, ausgeſprochen in Gegenwart des 
Patienten, lautet: Ein ſehr ernſter Fall einer argen Verſtimmung 
eines Schulmeiſters. Ja, das ſtimmt. Doch dem Manne kann ge— 
holfen werden. Rezept: 3 Pfund Durklangharmonie, 2 Pfund 
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Sonnenſchein, aufgelöſt in gutem Optimismus mit Geduldswürze. 
Doſis: Stündlich ein gehäufter Eßlöffelvoll. Prognoſe: Galoppie— 
rende Geneſung. Moral: Erſt greife in den eigenen Buſen! 

Als fühlendes, denkendes und empfindendes Weſen iſt der Menſch 
verſchiedener Stimmungen fähig, gewiſſer Gemütszuſtände, die auf 
längere oder kürzere Zeit beeinfluſſend vorherrſchen. Bald iſt er 
freudig geſtimmt; ein Abglanz heiterer Verklärung leuchtet auf dem 
Geſicht, und er ſieht „Haare lieblich flattern, um Menſchenſtirnen 
freundlich wehn“; bald iſt er in ſchlechter Stimmung und er ſieht 
Schlingel nur und Bengel ſchwätzend die dummen Köpfe drehn. 
Heute ijt er in der Stimmung, mit ruhigem Gleichmute vielerlei 
Widerwärtigkeiten zu ertragen; morgen ärgert ihn die Fliege an der 
Wand. Vormittags möchte er in Diſſonanzſtimmung aus der Haut 
fahren; nachmittags ſitzt er in Konſonanzſtimmung mit Behaglich— 
keitswonne vergnügt in eben dieſer Haut. Erſt Optimiſt, nachher 
Peſſimiſt, dann Hypochondriſt. 

Nicht jede Stimmung des Menſchen iſt eine des Lobes würdige 
Zierde; nicht in jeder Stimmung iſt ein Lehrer geſchickt, vor das edle 
Gut einer Gemeinde, die Kinder, lehrend hinzutreten; nicht jede 
Stimmung iſt eine förderliche und dienſtliche Quelle der Berufs— 
freudigkeit. Die Stimmung des Lehrers kommt ſtark zur Geltung 
in ſeiner Arbeit und wirkt als Begleiterſcheinung erzieheriſch oder 
verzieheriſch. Verdient ſchon eine launenhafte Stimmung Verachtung 
und Tadel in allen andern Berufsarten, ſo iſt ſie doch in der Schule 
bei Erziehung der Jugend beſonders verabſcheuungswürdig. Eine 
heitere Gemütsſtimmung erfriſcht, erweitert, hebt und belebt; eine 
peſſimiſtiſche hingegen beengt, bedrückt, belaſtet und entwertet. 

Die heitere Stimmung erfriſcht, hebt und belebt. Wie eine 
heitere Stimmung gleichſam eine belebende Atmoſphäre des Froh— 
ſinns ſchafft, iſt wohl allgemeine Erfahrung und Überzeugung jedes 
Beobachters. Wer empfindet nicht die peinlich ermüdende Lage, wenn 
im geſellſchaftlichen Kreiſe die Unterhaltung ſich nur noch mühſam 
mit Wind und Wetter beſchäftigend weiterſchleppt? Wer atmet nicht 
erleichtert auf, wenn dann plötzlich zündend ein paar Gedankenblitze 
heiterer Stimmung einſchlagen? Alles ſcheint neu belebt, und hoch⸗ 
intereſſant fließt dann der Unterhaltungsſtrom auf glattem Geleiſe 
des Frohſinns bei allgemeiner Aufmerkſamkeit weiter. 

Die heitere Stimmung des Lehrers iſt ein wichtiger Faktor zur 
Belebung und Erzeugung eines nötigen Frohſinns. Doch damit iſt 
nicht gemeint, daß er als Witzbold oder Komödiant Lachſtunden 
erteilen ſoll. Ein Werk, begonnen und weitergeführt in ſchlechter 
Laune, erſcheint doppelt ſchwer und gelingt weniger gut, als wenn 
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Luſt und Heiterkeit Mühe und Arbeit verringern; „denn wo gute 
Reden“, heitere Stimmung, „ſie begleiten, da fließt die Arbeit munter 
fort“. Die Bürde des Lehrers iſt bereits ſchwer genug ohne die 
Extraerſchwerung durch eine bleierne Stimmung. 

Heitere, warme Lichtſtrahlen ſind ſo recht eine Bedingung zur 
Entwicklung einer Pflanze, einer Blume. Wo freundliche Strahlen 
der Sonne hinfallen, entwickeln ſich junge Blumenknoſpen weiter und 
weiter, bis ſie ſich ſchließlich durch die Einwirkung des belebenden 
Sonnenſcheins zu der Glorie ihres Schmuckes und dem Glanze ihrer 
Pracht entfalten. Bei dem wüſten Brauſen der Stürme einer un- 
freundlichen Witterung erzittert das junge Leben. Herrſcht in der 
Natur eine ſchwüle, gedämpfte Stimmung, ſo wirkt dies oft ſtörend 
auf die Entwicklung ein. Lächelt aber der heitere Sonnenſtrahl wie- 
der freundlich durch den Riß geſpaltener Wolken hindurch, ſo blitzt 
und leuchtet der Tautropfen wieder lieblich am Grashalme. Alles 
erwacht und ſtrebt, begünſtigt von guter Stimmung, in der Ent- 
wicklung weiter. Sollte man einen ſolchen pädagogiſchen Wink der 
Natur nicht beachten und für eine heitere Stimmung in der Schule 
jorgen, wo es nicht Blumen und Pflanzen find, ſondern die lieben 
und liebenden Kinder, die der Pflege und Beratung des Lehrers 
bedürfen und die ihm zur Erziehung anvertraut find? Die gejteiger- 
ten Anforderungen an die Schule im zwanzigſten Jahrhundert bei 
ungünſtig gebliebenen Verhältniſſen, wie übermäßig große Klaſſen, 
Mangel an den nötigen Lehrmitteln uſw., erfordern eine glückliche 
Stimmung, einen frohen Lehr- und Lerngeiſt, um Erwartungen mit 
Reſultaten zu begegnen. „Große Klaſſen“ — ja, dieſer Schreckens⸗ 
name „rührt wohl manche Bruſt mit neuem Grame“; meiner wenig- 
ſtens entringt er einen kanonenſchweren, betrübten, ellenlangen 
Seufzer. 

In der Schule, wo es ſich um Heranbildung charaktervoller 
Perſönlichkeiten handelt, ſollte den Kindern keine verſchrobene, launen— 
hafte Stimmung als Muſter vorſchweben. Des Beiſpiels ſtille Ge- 
walt wirkt mächtig auf die Kinder zur Nachahmung ein. Sie werden 
leicht von der Unart des Beiſpiels angeſteckt, und ſchließlich entwickelt 
ſich ein Grillenbazillus, der identiſch oder doch verwandt iſt mit dem 
des Lehrers oder dieſen noch ſtark im Mangel an heiterer Stimmung 
übertrifft. Lichtvoll, heiter und fröhlich ſei die Stimmung, die den 
Kindern als Muſter vorſchwebt. 


Feinde der heiteren Stimmung. 
Es gibt deren viele mit Multiplikationstabelle als Anhang. Ein 
großer Feind heiterer Stimmung iſt eine mangelhafte körperliche Ge— 
ſundheit. In einem geſunden Körper ein geſunder Geiſt, ſagt man 


| 
i 
| 
i 
| | 
i 
| 
| 


Heitere Stimmung in der Schule bei Lehrern und Schülern. 178 


ſprichwörtlich, und das ijt ſicher eine Bedingung einer heiteren Stim- 
mung. Wie die Geſundheit von eminenter Bedeutung für die heitere 
Stimmung iſt, haben wohl die meiſten, wenn nicht alle, des öftern 
zur Genüge erfahren oder beobachtet. Man hätte deshalb den Gipfel 
der Torheit erſtiegen, würde man in bewußter Weiſe durch ſchädigende 
Angewohnheiten der Geſundheit und der heiteren Stimmung Tor 
und Tür zum Ausziehen und der Krankheit mit Verſtimmung zum 
Einzug öffnen. Vorbeugen durch hygieniſche iſt wichtiger als kurieren 
durch mediziniſche Mittel. Man ſollte deshalb Geſundheitsmaßregeln 
wohl beachten und nicht dem Verdauungsorgan die Leiſtungen eines 
Ziegenmagens zumuten, darum z. B. nicht Bohnen und Sauerkraut 
eſſen, wenn man nur Erbſen und Kohl vertragen kann. Salzmanns 
erſte Forderung an den Erzieher: „Sei geſund!“ iſt daher eine ge— 
ſunde Forderung an einen beiter-jein-wollenden Schulmeiſter. — Ein 
anderer Dämpfer der heiteren Gemütsklänge des Lehrers iſt Undank 
und Verkennung ſeiner Arbeit, Geringſchätzung ſeines Amtes in ſeiner 
Umgebung. Oft wird er bloß als notwendiges übel beachtet und 
gleichſam nur von dem Glanz einer Mondfinſternis beſchienen. — 
Eine andere Quelle von Mißklängen iſt das zum Reißen geſpannte 
Verhältnis zwiſchen Paſtor und Lehrer, wenn erſterer oder letzterer 
durch Wort oder Tat ein kühles, froſtiges Verhältnis ſchafft und 
unterhält. Wenn einer in des andern Gebiet die erſte Geige hinein— 
ſpielen will, und wenn es ihm dabei auf eine Handvoll Noten nicht 
ankommt, ſo werden bald genug verkehrte Schlüſſe und unharmoniſche 
Querſtände entſtehen zum Schaden der heiteren Stimmung. — An⸗ 
dere Feinde der heiteren Stimmung ſind Beelzebub und der alte 
Adam. Beide ſind große Künſtler in der Produktion von Diſſonanzen; 
deshalb laſſe man fie nicht an den Wirbeln der rechtgeſtimmten Ge- 
mütsſaiten drehen. — Auch Nachläſſigkeit in der rechten Vorbereitung 
kann ſich beim Unterricht in allzulangen Kunſtpauſen, in Stocken und 
Stolpern dermaßen rächen, daß man ſchließlich ganz aus der Stim⸗ 
mung fällt. — Eine andere Klippe, an der die fröhliche Stimmung 
oft ſcheitert, iſt ein Geſpenſt, das ſich an das Wort „Lehrergehalt“ 
klammert. Wenn bei den verteuerten Lebensmitteln vielleicht der 
Lehrer „zählt die Häupter ſeiner Lieben“, und ſtatt ſechſe ſind's ſchon 
ſieben, der Gehalt iſt aber immer derſelbe geblieben, ſo daß er auf⸗ 
hören muß zu leben, um bloß noch eriſtieren zu können, da kann bei 
einer Exiſtenz in gezwungener Bedürfnisloſigkeit und Entbehrungen 
oft keine heitere Stimmung aufkommen. Dieſes Hindernis einer 
fröhlichen Gemütsſtimmung ſollte auf geordnetem Wege beſeitigt 
werden. — 

In ſiegesheiterer Stimmung, im Vorgefühl eines ſchönen Er⸗ 
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folges überblickt vielleicht ein Lehrer des Morgens ſeine kleine Völker— 
ſchar. Da kommt eilenden Schrittes ein Mütterlein um die Ecke 
gebogen und lenkt bei ihm ein. Sie führt den Fritz, ein Bild ge— 
kränkter Unſchuld — „kein Engel ijt jo rein“ —, bei der Hand und 
will den unverwüſtlichen Fleiß, das muſterhafte Betragen ihres Soh— 
nes, dem der Lehrer — der grobe Kerl! — wegen arger Faulheit wie 
Ungezogenheit einiges aus der Stockkunde eindringlich übermittelt 
hat, beteuern. Der Gruß iſt klein, die Dreiſtigkeit groß und die dem 
Lehrer mitgeteilten pädagogiſchen Winke neu und intereſſant. Sie 
verſchwindet in erleichterter Stimmung; aber der Lehrer iſt um eine 
Illuſion reicher und an heiterer Stimmung ärmer. 

Manche verſtimmte Stimmung des Lehrers dürfte auch wohl auf 
häusliche Vorfälle in ſeiner Familie zurückzuführen ſein. Zur Illu— 
ſtration dieſes Satzes wird wohl vom Referenten gefordert, vor ſeiner 
Tür zu fegen. Da ihm aber beides, Beſen und Tür, fehlt, will er 
hier kein Panorama entrollen, ſondern, falls Ausführungen nötig 
ſein ſollten, einem Erfahrenen das Feld überlaſſen. 

Auch iſt eine durch Alkohol oder Tabaksgift temporär aufgehei— 
terte Stimmung nicht die rechte Heiterkeit. Die Erteilung zu vieler 
Muſikſtunden außerhalb der Schulzeit, die Feier von Feſtlichkeiten, 
auch Studierſtunden, ausgedehnt bis zur frühen Morgenſtunde, ſind 
nicht gerade dazu angetan, einen heiteren Frohſinn für den folgenden 
Tag zu erzeugen; den Tribut, den er dem Morpheus des Nachts nicht 
gezollt hat, wird er am Tage einzukollektieren ſuchen. — Auch wird, 
wo man nicht reichlich für Lufterneuerung ſorgt, das Pflänzlein Hei— 
terkeit recht bald in dem Dunſtkreis der gewürzten Schulatmoſphäre 
verwelken, ohne in Reinkultur aufgeblüht zu haben. 

Steht nur ein Lehrer an einer Schule, ſo ſchaut er vielleicht 
in heiterer Stimmung „mit vergnügten Sinnen auf das beherrſchte 
Samos hin“. Stehen aber mehrere an derſelben Schule und ſchauen 
darüber hin, ſo kann ſich, falls die Anſicht verſchiedenartig ausfällt, 
und jeder nur immer die ſeinige als unfehlbar anerkannt wiſſen will, 
die heitere Stimmung gar leicht verdünnen und in nichts auflöſen. 
Oder gibt es ſolche gediegene Menſchen, die alle Lichtſtrahlen des 
pädagogiſchen Wiſſens in dem einen Brennpunkte ihres Rieſengeiſtes 
in irrtumsloſer Klarheit vereint beſitzen? 

Die ergiebigſte Quelle der Mißſtimmung des Lehrers ſind die 
vielerlei Unarten der Kinder, bei deren Ausübung manche großes 
Geſchick und viel Fertigkeit zeigen. Ja, bei dieſem Kapitel kann die 
Stimmung wirklich ſchlecht werden. In beſter Stimmung hat man 
begonnen. Ein unnötiges Füßeſcharren unter der letzten Bank ver— 
urſacht eine inhaltſchwere Pauſe im Unterricht. Glücklich iſt ſie 
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überſtanden, da kollert ein Griffelkaſten mit empörendem Geräuſch zu 
Boden, und im Nu ijt die Umgebung mit buntem Allerlei beſät. Jit 
dieſe Störung rechts beſeitigt, ſo flüſtert links ein Schwätzer dem 
Nachbar allerlei Wichtiges gewiſſenhaft ins Ohr. Iſt der de- und 
wehmütig gemacht worden, ſo meldet ſich einer zum Wort und legt 
noch ein Sündenregiſter gegen ſeinen Sitzgenoſſen vor. Kaum iſt der 
zur Beſſerung angeleitet worden, da erkennt ein anderer einen Gang, 
der ihn auf kurze Zeit der Schulſtube entrückt, als von höchſter Wich⸗ 
tigkeit für ſich ſelbſt wie auch für das Wohl der ganzen Schule und 
eilt von dannen. In der Zwiſchenzeit hat ſich der Lehrer durch Ab— 
hören zur Genüge davon überzeugt, daß ſich viele bei dem Lernen ihrer 
Aufgaben nur einer bodenloſen Faulheit „befleißigt“ haben. Wäh⸗ 
rend er hier nun eine ernſte Belehrung über die Folgen der Faulheit 
gibt, erteilt dort der Fritz einer Fliege die erſte Lektion des Schwim⸗ 
mens im Tintenglas, die mit dem Erſaufen des Tierleins endet. Der 
vorhin de- und wehmütig gemachte Schwätzer erzählt dem Nachbar 
ſchon wieder eine ſeiner Heldentaten von geſtern abend. Ein anderer 
macht den ausgiebigſten Gebrauch von der heiteren Stimmung des 
Lehrers, falls noch eine ſolche vorhanden iſt, indem er trotz der vielen 
Erklärungen und Demonſtrationen immer noch nicht in das Geheim— 
nis von 11 2 eindringen kann, ſondern in ſeinem Zuſtande ver- 
harrt wie kriſtalliſiertes Menſchenvolk. — Doch ich will nicht mehr 
Verſtimmungsklänge aufzählen; die Zahl der genannten mag ſchon 
bei Wiederholung in verſchiedenen Variationen in der Schule eine 
allzuſtarke Doſis für ein ſanguiniſches Temperament bedeuten. 

Eine Gefahr, die leichten Schrittes ſich einſchleicht, wo heitere 
Stimmung die Behauſung verläßt, iſt ungerechte Beſtrafung der 
Schüler. Bei ärgerlicher Stimmung iſt man ſehr geneigt, gründlich 
zu ſtrafen und oberflächlich zu unterſuchen, wo man bei guter Stim— 
mung gründlich unterſuchen und nur oberflächlich ſtrafen würde. Muß 
da nicht bei unterbleibender Verſöhnung ein bleibender Eindruck eines 
berechtigten Abſcheues vor dem Lehrer bei dem betreffenden Kinde 
entſtehen, wenn es fühlt, wie unſchuldig es leiden muß, nur weil 
der Lehrer gerade ſo „böſe“ iſt? Wird die Harmonie der heiteren 
Stimmung aufkommen, wenn man verworrene Diſſonanzen umher— 
ſchleudert? 

Ein Mittel zur Erhaltung der heiteren Stimmung ijt Vermei⸗ 
dung alles deſſen, was den Verluſt derſelben bedeutet. Hat ſich aber 
bereits eine peſſimiſtiſche Stimmung gewohnheitsmäßig eingebürgert, 
oder verurſacht jedes unliebſame Ereignis eine Anwandlung derſelben, 
fo ijt ein ehrlicher Kampf dagegen warm zu empfehlen, um eine Um⸗ 
ſtimmung zu bewerkſtelligen, ein Kampf, der die ſchrillen Diſſonanzen 
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des Peſſimismus in heitere Klänge des Optimismus auflöſt, daß der 
Lehrer wieder als fröhlicher Menſch vor den Kindern ſteht und ihnen 
eine ſonnige, wonnige Schulwelt ſchafft, in die nicht mürriſche Gemiits- 
töne, ſaure Amtsmienen und Baſiliskenblicke unheimliche Schatten 
werfen. 

Schon manche mürriſche Stimmung hat den Tod erlebt oder 
wurde zu Grabe getragen durch die Klänge der Muſik und des Ge— 
ſanges. Schon mancher ärgerliche Stimmungsgeiſt floh vor der 
Muſik wie der böſe Geiſt Sauls vor den Harfenklängen Davids. 
Manchmal mag der Unterricht wohl vorteilhafter durch Singen als 
durch Schimpfen unterbrochen werden. Schwebt die Heiterkeit in 
kritiſcher Gefahr, durch eine unerfreuliche Begebenheit in die Brüche 
zu gehen, ſo laſſe man ſich durch das Beiſpiel Luthers belehren, was 
in der bedrohlichen Lage zu tun iſt. Er ging eines Tages fröhlich 
im Garten ſpazieren und ſprach: „Ich ſoll und muß heute fröhlich 
ſein, denn ich habe böſe Zeitung gehört. Dawider dient nichts beſſer 
denn ein ſtark Vaterunſer und guter Mut. Das verdreußt den melan- 
choliſchen Teufel, daß man noch will fröhlich ſein.“ 

Die heitere Stimmung des Lehrers darf aber nicht derart ſein, 
daß ſie fünf gerade ſein läßt oder über ein großes Defizit in der 
Jahresbilanz der Leiſtungen lächelnd hinüberhüpft und ſich auch 
über die Mängel und Fehler der Schüler leicht hinwegtröſtet, ſondern 
mit Geduld, Ausdauer und Standhaftigkeit muß ſie die Anſtren— 
gungen und Beſchwerden der treuen Pflichterfüllung im Amt mit 
ruhigem Gleichmut ertragen. 


Heitere Stimmung der Schüler. 

Eigentlich ſtünde ich nun am Ausgang meiner Aufzeichnungen; 
doch das Thema läßt mich noch nicht in Ruhe; es fordert auch die 
Berückſichtigung der heiteren Stimmung der Schüler. Da Urſachen 
und Folgen genannter Stimmung bei Schülern weſentlich dieſelben 
ſind wie beim Lehrer, ſo darf dieſer Abſchnitt durch Kürze vergüten, 
was erſterer durch Länge verſchuldet hat. 

Ein unverdorbenes, geiſtig und leiblich geſundes Kind wird auch 
ſtets ein fröhliches Kind ſein. „Einen traurigen Mann dulde ich, 
aber kein trauriges Kind“, ſagt ein Schriftſteller. Ja, ein trauriges 
Kind iſt eine traurige Erſcheinung. Wo findet man wohl ſonſt mehr 
freudige Lebensäußerungen, mehr fröhliches Tummeln als gerade 
in der Kinderwelt? Möchte man nicht bei Beobachtung des ſorgen— 
freien, heiteren Gemütes des Kindes ausrufen: „O ſelig, o ſelig, ein 
Kind noch zu ſein!“? Jugend und Fröhlichkeit gehören zuſammen wie 
Frühling und Freude, wie Lerche und Geſang. Jugendluſt iſt 
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Sonnenſchein für das ſpäte Alter. Das müßte ein großartig ver- 
ſtimmter Murrkopf ſein, der den kindlichen Frohſinn aus der Schule 
verbannt wiſſen möchte und in jeder Betätigung desſelben das tiefe 
Verderben der menſchlichen Natur erblickte. Wie friſche Munterkeit 
das Kind zur Teilnahme am Unterricht erſchließt, ſo verſchließt eine 
traurige Stimmung es dagegen. Bahnen, auf denen es in lichten 
Stunden der Heiterkeit zu tüchtigen Leiſtungen wandert, ſind ihm 
in traurigen Stunden ſaure Gänge nach fernen Zielen. 

Doch obgleich die Stimmung der Kinder vorwiegend eine heitere 
iſt, ſo bringen doch nicht alle eine ſolche glückliche Bedingung für 
den Unterricht zur Schule mit. Manches Kind leidet unter dem 
Drucke eines widrigen Geſchickes in unſchönen Familienverhältniſſen 
und kommt mit dieſer Gemütsbelaſtung zur Schule. Ein anderes 
iſt phyſiſch nicht recht wohl; ein loſer Zahn bannt noch immer den 
Aufgang der heiteren Gemütsſonne. Ein anderes betrauert den 
Verluſt eines wertloſen Spieldinges. Bei einem andern will auch 
gar keine Heiterkeit einkehren; je näher die Aufſagelektion heran- 
rückt, je düſterer wird die Stimmung; und erſt dann ſcheint ein heite⸗ 
rer Strahl es zu berühren, wenn ihm eine als ſtichhaltig erprobte 
Faulheitsentſchuldigung einfällt, durch die es aus ſeiner unerquick⸗ 
lichen Lage unverſehrt herauszukommen hofft. Solche und der- 
gleichen Stimmungsübel ſollten beſeitigt werden, damit nicht der 
Unterricht zum Teil nutzlos bei den Betreffenden vorüberfließt. 

In einzelnen Fällen kann man den Grundton der Diſſonanz 
leicht erfragen und mit freundlich tröſtenden Worten eine Privat- 
ſtimmung herſtellen. Die ganze Klaſſe jedoch muß durch intereſſan⸗ 
ten, anſchaulichen, belebenden und erbaulichen Unterricht geſtimmt 
werden. In ſeltenen ſchwierigen Fällen werden auch etliche vor⸗ 
ſichtig ausgeführte Taktſchläge mit dem Dirigentenſtock vortreffliche 
Stimmungsdienſte leiſten. 

Der Lehrer hüte ſich, daß er nicht Mißſtimmung bei den Kindern 
veranlaſſe durch allzugroße Aufgaben, durch maſſenhaftes Memorie⸗ 
ren, trocknen Unterricht, pedantiſche Strenge, Bevorzugung mancher 
Kinder und dergleichen, ſondern er führe und decke ſeinen geiſtigen 
Schultiſch jo, daß die Kinder gleichſam heiter und fröhlich ſich heran- 
drängen, ſich an den Tiſch ſetzen und mit großem Appetit fleißig zu⸗ 
langen. Finden jedoch die Kinder keinen Geſchmack an einem ſeiner 
Gerichte, ſo würze er die Koſt beſſer; iſt ſie zu fade, ſo ſalze er ſie. 

Freilich darf die heitere Stimmung nicht die Gefahrslinie für 
die Disziplin überſchreiten. Wenn vielleicht infolge eines zündenden 
Funkens von Humor oder einer dämlichen Antwort eine Lachbombe 
explodiert, was ſchadet das? Doch ſoll ein derartiger Ausbruch von 
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Heiterkeit auf religiöſem Gebiet, wo die Stimmung ernſt und an- 
dachtsvoll ſein ſoll, vermieden oder baldmöglichſt gedämpft werden, 
während man bei andern Unterrichtsfächern den Wirkungen mehr 
freien Lauf gewähren darf. Fragt z. B. der Lehrer bei Behandlung 
einer Schriftwahrheit in ſeiner Katecheſe: Von wem ſtammen alle 
Menſchen ab? und erhält die Antwort: „Von Columbus“, fo foll 
er einer lachenden Heiterkeit ſich ernſt entgegenſtellen. Iſt er aber 
etwa in der Grammatik bei der Steigerung der Adjektive und erhält 
Leiſtungen wie: „dumm, dümmer, dämlich“ oder, „dick, dicker, ge— 
platzt“, ſo darf eine laute Heiterkeit länger reinigend, und zwar ohne 
Schaden, wirken. 

Iſt man überzeugt, daß eine heitere Stimmung Lehrer und 
Schüler erfriſcht und den Unterricht belebt, ſo ſollte man ſich dieſer 
Stimmung befleißigen, die Freundlichkeit und Frohſinn ausſtrahlt 
und ein Schulklima ſchafft, das die Kinder anzieht und ihnen die 
Schule lieb und wert macht. Iſt man ſich hingegen auch bewußt, 
wie eine peſſimiſtiſche Stimmung beengt, belaſtet, entwertet und von 
zwei Übeln beide wählt, ſo ſollte man einer ſolchen mürriſchen, finſte⸗ 
ren Stimmung kein Heimatsrecht in ſeiner Schule einräumen, um 
nicht dadurch den frohen Schulhimmel der Kinder durch Kometen⸗ 
ſchwänze ärgerlicher Launen unheimlich zu geſtalten. Hinaus mit 
der peſſimiſtiſchen Stimmung aus der Schule; hinein mit der hei- 
teren Stimmung! „Der Erde köſtlicher Gewinn“, ſagt Seume, „iſt 
frohes Herz und heitrer Sinn.“ „Im Frohſinn nur“, ſagt Kant, 
„gedeiht das Gute.“ „Heiterkeit iſt der Himmel“, ſagt Jean Paul, 
„unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen.“ „Heitere Stimmung 
bei Lehrern und Schülern“, ſagt Herbart, „iſt die erſte Probe für 
eine tüchtige Schule.“ Dieſe vier Nägel ſollten doch wohl etwas 
halten! Jedoch zur weiteren Befeſtigung und Erhöhung der Halt— 
barkeit ſetze ich noch einen großen, imperativen Knebel von Salzmann 
an, der da lautet: „Sei heiter!“ Nun will ich noch zum Schluß 
in zwei Verſen von Julius Sturm eine peſſimiſtiſche und optimiſtiſche 
Anſchauung über dasſelbe Feld vorführen: 


Der Bauer ſteht vor ſeinem Feld 

Und zieht die Stirne kraus in Falten: 
„Ich hab' den Acker wohl beſtellt, 

Auf reine Ausſaat ſtreng gehalten. 
Nun ſeh' mir eins das Unkraut an! 
Das hat der böſe Feind getan.“ 


Da kommt ſein Knabe hochbeglückt, 

Mit bunten Blumen reich beladen; 

Im Felde hat er ſie gepflückt; 
Kornblumen ſind es, Mohn und Raden. 
Er jauchzt: „Sieh, Vater, welche Pracht! 
Die hat der liebe Gott gemacht!“ 
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II. 

Ein weſentliches Erfordernis ijt es auch, daß für paſſende Trink— 
gelegenheit geſorgt wird, damit die Schulkinder ihren Durſt ſtillen 
können. Bei primitiven Verhältniſſen — und die ſind noch nicht 
alle aus der Welt geſchafft — ſteht im Schulzimmer neben der Tür 
eine Bank und auf dieſer ein Eimer nebſt einem verroſteten Blechmaß. 
Das iſt die Vorrichtung, die der ganzen Schule dienen muß, aber ſie 
iſt ſo unappetitlich und geſundheitsſchädlich, daß ſie vielerorts mit 
Recht ſtaatlich verboten iſt. Es wird wenigſtens verlangt, daß jeder 
Schüler ſein eigenes Trinkgefäß beſitze. Wenn dies auch der Fall 
iſt, ſo kann man doch nicht wohl für jedes Kind auch einen beſonderen 
Eimer mit Waſſer hinſtellen; aber es läßt ſich durchſetzen, daß jeder 
Schüler ſeinen eigenen Becher hat. Wenn dieſe Trinkgefäße auf 
den Bücherbrettern unter den Pulten liegen, jo muß man ſich ge- 
legentlich gefallen laſſen, daß die feierlichſten Momente im Unter- 
richt durch auf dem Fußboden hinrollende Blechmaße in der beabſich— 
tigten Wirkung ſtark beeinträchtigt werden. Im Sommer können 
die Eimer draußen ſtehen, aber im Winter geht dies nicht gut an, 
beſonders nicht im Norden, wo der Inhalt bald in einen Eisklumpen 
verwandelt wird. Auch müſſen die Eimer inwendig und auswendig 
immer rein und ſauber gehalten werden, was von Schülern beſorgt 
werden kann. 

Brunnen gehören freilich nicht zu einer Zimmereinrichtung, aber 
man kann ſie, wenn man von der Verſorgung der Schulkinder mit 
Trinkwaſſer redet, doch nicht ganz umgehen. Übrigens wird ja 
neuerdings wieder ſehr ſtark betont, daß der Lehrer bei ſeiner Vor— 
bereitung auf den Unterricht immer bis auf die „Quellen“ zurück— 
gehen ſoll. Beim Unterricht geht das meiſtens nicht ſo leicht; aber 
wenn es ſich um die Verſorgung der Kinder mit Trinkwaſſer handelt, 
dann kann man meiſtens ohne große Mühe Quellenſtudium treiben. 

In den Städten finden ſich faſt gar keine Brunnen mehr; aber 
auf dem Lande, und vielfach auch in Dörfern, ſind ſie die einzigen 
Trinkwaſſerlieferanten. Gewöhnlich find die Schulbrunnen mit einer 
Pumpe verſehen. Es iſt ratſam, das Waſſerholen durch einen oder 
einzelne Schüler beſorgen zu laſſen, denn Pumpen können gewöhnlich 
den gleichzeitigen Angriff großer Scharen von Kindern auf die Dauer 
nicht präſtieren und ſind bei unvernünftigem Gebrauch meiſtens in 
reparaturbedürftiger Verfaſſung zum Arger des Schulvorſtandes. 
Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß eine große Schule in einer 
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bedeutenden Stadt ihren ganzen Waſſerbedarf einem Ziehbrunnen 
entnahm, der neben dem Haupteingange des Schulgebäudes lag. 
Die Offnung des Brunnens war von einem etwa drei Fuß hohen 
hölzernen Kaſten umgeben, und der Schöpfeimer wurde an einem 
Strick hinabgelaſſen. Der Strick lief um eine dicke hölzerne Walze, 
die vermittelſt einer Handkurbel gedreht wurde. Von den drei Sträh— 
nen, aus welchen der Strick beſtand, waren aber zwei total durd- 
gerieben, und der dritte faſerte auch ſchon bedenklich. Dieſe Umſtände 
verliehen dem Brunnen, der, beiläufig geſagt, über dreißig Fuß 
tief war, eine beſondere Anziehungskraft für geſunde Jungen, und 
der Rand war darum auch vor und nach dem Unterricht und in den 
Pauſen von einer Schar von Knaben umlagert, die ſehnſüchtige Blicke 
in den geheimnisvollen Abgrund warfen, der ſchon ſo manches kleine 
Spielzeug verſchlungen hatte. Dieſe ſtillen Beobachtungen wurden 
jedoch mit der Zeit etwas langweilig, und um Abwechſelung zu ver— 
ſchaffen, ſtieß ein Knabe eines andern Kopfbedeckung in den Brunnen 
hinein, worob der ſeiner Mütze beraubte Junge ein bedenkliches Ge- 
heul anſtimmte. Unter einem Haufen geſunder Knaben befinden ſich 
immer einige, die bereit ſind, für das Wohl eines gemißhandelten 
Kameraden ein bedeutendes Opfer zu bringen. Es dauerte auch gar 
nicht lange, da ſaß der wohlgenährte dreizehnjahrige —fi im Eimer, 
zwei handfeſte Burſchen ergriffen die Kurbel und leierten den —fi 
ganz gemütlich in den Brunnen hinunter, um die Mütze wieder zutage 
zu fördern. Daß nur noch eine Strähne des Strickes hielt, ſchien 
der ganzen Knabengeſellſchaft weiter keinen Kummer zu bereiten. 
Aber größere Mädchen hatten den Vorgang bemerkt und erhoben 
nun ein durchdringendes Gekreiſch, wodurch denn auch noch zu allem 
Unglück ein umherwandernder Berichterſtatter einer Zeitung herbei— 
gelockt wurde. Abends konnte man den ganzen Sachverhalt, der, 
wie gewöhnlich, ziemlich ſchief redigiert worden war, in den Zeitungen 
leſen. Der Bericht endete mit der Bemerkung, daß der Lehrer den 
Schüler, der die Mütze aus dem Brunnen geholt hatte, mit nach oben 
nahm und gewiſſenhaft dafür ſorgte, daß die Blutzirkulation des 
Jungen, die durch ſeinen Aufenthalt in der ſehr niedrigen Tempera— 
tur unten im Brunnen beeinträchtigt war, nicht ins Stocken geriet. 
So kann ein gänzlich unpraktiſcher und dabei noch gefährlicher Brun- 
nen dem guten Ruf einer Schule Abbruch tun. 

In Städten ſollte man nicht ruhen, bis auch unſere Schulen 
ſämtlich mit der modernſten Trinkvorrichtung verſehen ſind. Dieſe 
beſteht darin, daß Waſſer etwa einen Zoll hoch aus einem ſenkrechten 
Rohr, das oben mit einer Schale umgeben iſt, herausſprudelt. Rohr 
und Schale ſind natürlich durch eine mehr oder weniger verzierte 


TFT — 14 
| 
| j 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
1 
| 
j 


Unſer neues Lehrerſeminar. 181 


Umkleidung geſchützt. Bei dieſer Einrichtung ſind Trinkgefäße irgend- 
welcher Art überflüſſig. Das Waſſer fließt einem, wie der Wein 
im Schlaraffenland, von ſelbſt in den Mund, wenn man ſich weit 
genug niederbückt. Eine ſolche Vorrichtung bedingt aber einen be— 
deutenden Waſſerkonſum und koſtet etwas, wenn die ſogenannte 
Waſſerſteuer ſich nach dem Verbrauch richtet. Um Waſſer zu ſparen, 
werden daher hie und da Trinkvorrichtungen angebracht, bei denen 
das Waſſer nicht fortwährend ſprudelt, ſondern die durch Druck oder 
in anderer Weiſe in Tätigkeit geſetzt werden. Je ſtärker der Druck, 
je höher ſpringt der Strahl, und man kann ſich leicht denken, daß 
dieſer Umſtand von mutwilligen Knaben aufs äußerſte ausgenutzt 
wird, wenn ſich ein Kamerad über die „Quelle“ bückt, um ſeinen 
Durſt zu löſchen. Dazu kommt noch, daß die zuletzt genannte Vor⸗ 
richtung bei ſtarkem, anhaltendem Gebrauch leicht verſagt und oft 
repariert werden muß, ſo daß ſie ſchließlich wohl kaum billiger zu 
ſtehen kommt als die andere, die in Tätigkeit itt, jolange die Kinder 
im Schulgebäude ſind. R. 


— — ᷑ð — — 
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J. Verſchönerung des Seminarlandes. 

Es ijt ja wohl allen Leſern bekannt, daß die Lutheran Educa- 
tion Society of Chicago in Gemeinſchaft mit den lutheriſchen Ge— 
meinden dieſer Stadt am 1. Juni 1912 der Ehrw. Synode von Miſ⸗ 
ſouri, Ohio u. a. St. einen Landfompler von faſt 40 Acker für das 
Seminar geſchenkt hat. Dieſes Land liegt in dem Vorſtädtchen River 
Foreſt und koſtete der Lutheran Education Society vor zwei Jahren 
$53,500. Noch ehe dieſes Land Eigentum der Synode wurde, hatte 
die Lutheran Education Society bereits über $3000.00 für verſchie⸗ 
dene Verbeſſerungen, wie Einlegen von Waſſerröhren und Pflaſte— 
rung der Auguſta-Straße, bezahlt. Es ijt ein ganz ausgezeichnetes 
Stück Land, trocken und ſchön gelegen, aber es war bisher ganz 
baumlos. Als wir daher den Bau dieſer Anſtalt letzten Herbſt in 
Angriff nahmen, da hörte man oft die Bemerkung: „Schade, daß 
hier die Bäume fehlen!“ Dem ijt nun abgeholfen. Die Lutheran 
Education Society hat nämlich die Aufſichtsbehörde auf das ange— 
nehmſte überraſcht, indem ſie der Anſtalt 3000 Bäume ſchenkte und 
unter Anweiſung des ſtädtiſchen Förſters ſelbſt auspflanzen ließ. 
Die Bäume ſind alle mit Berückſichtigung des Klimas und der Boden— 
beſchaffenheit ausgewählt und umfaſſen dreißig verſchiedene Baum— 


arten. Wir wollen nur hoffen, daß die meiſten der ausgeſetzten Bäum⸗ 
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chen anwachſen, dann wird unſere neue Anſtalt bald von einem 
herrlichen Park umgeben ſein. 

Im Namen der Ehrw. Synode ſpricht die Auf- 
ſichtsbehörde der Lutheran Education Society und ganz 
beſonders auch dem verehrten Direktorium, wel- 
ches dieſe Verſchönerung des Seminarlandes vor— 
nehmen ließ, den herzlichſten Dank aus. — 

Es wird gewiß nicht unpaſſend ſein, wenn ich in dieſem Zu— 
ſammenhange ein Wort Herrn Paſtor H. Succops über die Lutheran 
Education Society mitteile, um zu zeigen, wie dieſelbe entſtanden 
iſt und was ſie will. Herr Paſtor Succop ſagte in ſeiner Rede bei 
Gelegenheit der letzten Verſammlung der Lutheran Education So— 
ciety unter anderm folgendes: 

„Wenn man einen beſtimmten Zweck erreichen will, ſo tut man 
das am beſten durch einen Verein. Als D. Walther merkte, daß in 
ſeiner Gemeinde manche Familie keine Bibel hatte, und daß bei 
andern Bibeln Eingang gefunden hatten, die nicht die Lutherſche 
liberjegung hatten, da gründete er einen Bibelverein. Als D. Wal— 
ther merkte, daß mancher begabte Jüngling, der ſich vortrefflich für 
den Dienſt der Kirche eignete, durch Armut vom Studium abgehalten 
wurde, da gründete er einen Jünglingsverein, dann einen Frauen— 
verein und einen Jungfrauenverein. Hunderten von Paſtoren und 
Lehrern unſerer Synode iſt nur durch ſolche Vereine die Vorbereitung 
auf ihr Amt möglich geworden. 

„So hat D. Walther auch in der Zeit, als die Not groß war 
und das Anſtaltsleben in St. Louis nicht recht vorangehen wollte, 
einen Collegeverein gegründet. Er hat ſeine ganze Gemeinde in 
eine Education Society verwandelt. Das war in einer Zeit der bit— 
terſten Armut, da man z. B. hier in Chicago in einer Gemeinde ein 
paar Stunden darüber geredet hat, ob die Gemeinde wohl die Aus— 
gabe erſchwingen könne, einen Abendmahlskelch für 75 Cents anzu— 
ſchaffen. Walther hat mit ſeinem Collegeverein viel erreicht: Zwei 
Acker Land und $2000.00 in barem Gelde wurden der St. Louiſer 
Anſtalt geſchenkt, ein Profeſſor wurde von der Gemeinde beſoldet, 
und die Einkünfte vom Geſangbuch und vom Gottesacker wurden dem 
College überwieſen. 

„Nun iſt in unſerer Mitte ein ſolcher Verein: die Lutheran 
Education Society. Dieſer Verein will etwas nicht, und dieſer 
Verein will etwas. Er will nicht ſich zwiſchen die Gemeinden 
und die Synode eindrängen. Er will nicht die Aufſichtsbehörde 
beiſeiteſchieben und ſich an ihre Stelle ſetzen. Er will nicht will— 
kürlich in das Werk, der Synode eingreifen. Aber die Lutheran 
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Education Society will der Aufſichtsbehörde helfend zur Seite 
ſtehen, wenn es verlangt wird. Sie will der Aufſichtsbehörde 
Mittel in die Hand geben, etwas zu tun, wofür die Synode nicht 
geſorgt hat und nicht ſorgen kann. Kurz, ſie will helfen, daß 
das Werk der Anſtalt gedeiht. Und die Synode hat der Lutheran 
Education Society ſchon ihren Dank ausgeſprochen. Sie will 
auch das Intereſſe für unſer Schulweſen und unſer Anſtaltsweſen 
wecken und fördern durch Verſammlungen, Ausſenden von Zirku— 
laren uſw.“ 


II. Möblierung der Zimmer der Seminargebäude. 
In der Mainummer des „Schulblatt“ auf Seite 142 hat der 
Unterzeichnete ſchon über die Ausſtattung der Zimmer der Seminar— 
gebäude berichtet. Es wurde da bereits eine ganze Reihe von Ge— 
meinden, Vereinen und einzelnen Perſonen aufgezählt, die ſich er- 
boten hatten, $50.00 für die Möblierung eines Zimmers im Semi— 
nar bis zum 1. Juli 1913 einzuſenden. Seit der Zeit ſind noch 
folgende Gaben hinzugekommen: 
A. Spezielle Stiftungen. Zimmer zu $50.00 mit 
Namen: 
1. Direktor Philipp Fleiſchmann von der St. Stephanus- 
gemeinde zu Milwaukee, Wis. 
2. Paſtor Fr. Weſemann von Frau Präſes H. H. Walker zu 
Nork, Pa. 
3. Paſtor F. W. Brüggemann von der Gemeinde zu Willow 
Springs, Ill. 
4. Direktor Theo. Brohm von der Gemeinde zu Decatur, Ill. 
5. „Bloomington“ vom Frauenverein zu Bloomington, Ill. 
6. „Frankenmuth“ von der Gemeinde Paſtor E. A. Mayers zu 
Frankenmuth, Mich. 
7. Luiſe Bauer, Richville, Mich., durch Paſtor W. Bekemeyer. 
Ferner gingen ſchriftliche Zuſagen für je ein Zimmer ein von: 
Paſtor M. Wagner, Foreſt Park, Ill. 
Paſtor P. Eickſtädt, La Porte, Ind. 
Paſtor H. Haake, Chicago, Ill. 
Paſtor A. Burgdorf, Chicago, Ill. 
Paſtor H. Pflug, Chicago, Ill. 
Paſtor Theo. Claus, Hammond, Ind. 
Paſtor Fr. Kröger, Hinckley, Ill. 
Paſtor H. B. Hemmeter, St. Louis, Mo. 
Lehrer P. Th. Buszin, Chicago, Ill. 
Lehrer H. F. Lange, Seymour, Ind. 
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11. Frau A. Brauer, St. Louis, Mo. 

12. Frau M. Roſchke, St. Louis, Mo. 

13. Paſtor W. Lothmann, Akron, O. 

C. Für Bibliothekzimmer zum Andenken an Paſtor Fr. Weſe⸗ 
mann $50.00 von Frau Präſes H. H. Walker, Nork, Pa. 

Möge der liebe Gott die werten Gönner unſerer Anſtalt ſegnen 
und auch noch andere willig machen, eine Gabe für dieſen ſchönen 
Zweck zu opfern, damit wir doch alle Zimmer (es find deren 78) 


ausmöblieren können! Theo. Kohn, 
Sekretär der Auffichtsbehörde. 


— ͤ—Uk—u — 


Children's Collection for the New Administration 
Building at River Forest. 


Very gratifying reports and communications from all parts 
of the country continue to come to the General Committee at 
Chicago upon the progress of the collection of funds by the school- 
children of our Synod for the purpose of defraying the cost of 
the new Administration Building at River Forest. 

The following conferences have discussed the matter at various 
meetings, and have reported favorably upon the plan: Connecticut 
Valley, Buffalo and vicinity, Chicago, Milwaukee, New Vork, De- 
troit, Pittsburg, Cleveland, South Indiana, Saginaw Valley, Ches- 
ter, III., Merrill, Wis., East Iowa, South California, Texas, Winne- 
bago, Crystal Lake, III., Southeast Wisconsin, Wausau, Wis. 
Members of other conferences have advised the General Committee 
that no action could yet be taken, because no general meeting has 
been held. All reports except two, however, are decidedly in favor 
of the plan, and it is apparent that loyalty is not lacking among 
our teachers to their alma mater, and that they will work heart and 
soul to secure the funds necessary to erect modern and adequately 
equipped buildings for our new institution at River Forest. 

Some of the letters to the Committee contain interesting 
and encouraging items. From a conference in Pennsylvania: “A 
discussion of the plan disclosed the fact that several members 
have already explained the matter to their pupils. Results show 
that the little folks are quite interested, and a little effort will 
produce a handsome donation.” — From Texas: “A single school 
of about 170 pupils (Sunday-school included) will raise at least 
$90.00. We expect, however, to collect over $100.00 in this 
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school.“ From Iowa: Each member of the conference will do 
all he can to help along.“ From a conference in Northern Illinois: 
“Resolved, that each member of our Conference District report 
the amount collected in his school to our Secretary every month. 
Further resolved, that the Secretary send to each teacher of our 
district, every three months, a complete report of the total amounts 
collected, and also the amount collected by each teacher.” This 
is surely a fine plan to keep the matter before the teachers, and 
to stimulate their interest in the collection. From Southern IIli- 
nois: “All are willing to help. A number of our members have 
already begun to collect in the schools.” From Detroit: “Detroit 
is all right. We have already discussed the plan in two separate 
meetings, and on both occasions great enthusiasm was aroused. 
As far as is known, every teacher in our district is collecting.” — 
From Saginaw: “All are willing to work for the new institution. 
We had a meeting vesterday, and the reports showed that collec- 
tions are progressing finely everywhere.” From Central Illinois: 
“All the boys are at it, and are getting more than they asked or 
expected.” From Merrill, Wis.: “We are unanimous for the plan, 
and will do all in our power to further the cause.“ — From Cleve- 
land, O.: “Resolved, that our schools take part in the collections 
for the new Administration Building in River Forest.” 

Such reports cannot fail to awaken enthusiasm among the 
teachers of our Synod. The Committee hopes to receive further 
reports from conferences that have, as yet, not discussed the 
plan. — The Committee again requests that all contributions be 
sent regularly every month to the District Treasurers under the 
head: “Fuer das neue Lehrgebaeude zu River Forest von den 
Schulkindern.” The Committee can then announce through the 
SCHULBLATT from time to time the total amounts collected. 

M. 


Vermiſchtes. 


„Wandelbilder und unſere Jugend.“ Unter dieſem Titel finden 
wir in einem Wechſelblatt den folgenden Artikel, den wir im Aus— 
zuge abdrucken und allen Eltern zur Beachtung empfehlen: Das 
kleinſte und entlegenſte Dorf hat heutzutage ſeine Wandelbildertheater 
(Moving Picture Show). Vor zwölf Jahren waren jie verhältnis— 
mäßig nur ſelten zu finden, aber der ungeheure Profit, den ſie dem 
gewiſſenloſen Kapital abwarfen, verſchaffte ihnen bald überall Ein⸗ 
gang. In Städten wie New Pork und Chicago beläuft ſich der tag- 
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liche Beſuch auf oft 100,000 und darüber. Was wird nun unſerer 
Jugend geboten? Alles und jegliches; denn alles, was da kreucht 
und fleucht, kann ja abgebildet und nachgeformt werden. Welche 
Möglichkeiten liegen deshalb nicht in dieſer wunderbaren Erfindung! 
Hier zeigt man uns Gegenden, die an romantiſchen Reizen nichts zu 
wünſchen übriglaſſen, dort führt man uns hinein in Weltteile, die 
unſer Fuß nie zu betreten gedenkt. Wir lernen die Sitten und Ge— 
bräuche der primitivſten Völker und Raſſen kennen. Heute geht's 
hinein in alle erdenklichen Fabriken, in die Bergwerke, morgen hin— 
aus auf das ſpiegelglatte Meer, hinauf auf die höchſten Gletſcherberge, 
dann wiederum in die Wüſte und den faſt undurchdringlichen Dſchun— 
gel, wo die wilden Tiere noch hauſen. Die erſtaunlichen Entdeckungen 
eines Luther Burbank in der Pflanzenwelt und ſelbſt die Verheerun— 
gen, die die Mikroben im menſchlichen Körper anſtellen, werden uns 
klar vors Auge geführt. — Das wären alſo die Lichtſeiten des Wandel— 
bildes (Kinematographen). Das könnte er alles tun und bezwecken. 
Tut er's jedoch? Bei weitem nicht. Nach einer ſorgfältigen Unter— 
ſuchung in der Moving Picture World, einem Fachblatt, fanden wir, 
daß aus etwa 100 angeführten Inhaltsangaben gewiſſer films ſich 
nur etwa vier Prozent mit dem befaßten, was wir vorhin anführten. 
Wie ſtand's nun mit den übrigen 96 Prozent? fragſt du. Liebes— 
und Eheſkandale, raffinierte Verbrechen und ſittlich bedenkliche Dinge 
bilden das Hauptthema. Heute gibt's Darſtellungen über Einbrüche, 
Giftmiſcherei, Brandſtiftung und morgen Wahnſinnsſzenen und aller— 
lei ſinnloſes Zeug. Und welchen magiſchen Effekt dieſe Szenen auf 
die Jugend ausüben! Welch verderbenbringenden Einfluß auf Leib 
und Seele mag nun ein fortwährender Beſuch eines ſolchen Ortes 
zur Folge haben? Die Handlungen und Gedankenäußerungen man— 
cher meiner Schüler haben mir zur Genüge bewieſen, daß der Ein— 
fluß auf den Charakter ein ſeichter und demoralifierender ijt. Übt 
die Schundliteratur ſchon ſolch verheerenden Einfluß aus, ſo wird 
das von den Wandelbildern noch bei weitem überboten werden. Du 
fragſt wohl: Herrſcht denn da keine Zenſur? Gewiß. Auf jedem 
film ſteht ja, daß er dem wachſamen (?) Auge der Zenſur nicht ent— 
gangen iſt. Aber! — die Liebe zum Geld verfinſtert gar manches 
Auge der Polizeizenſur. Ihr Eltern, Prediger und Lehrer habt die 
Zenſur zu üben als ſolche, die da Rechenſchaft geben müſſen, ehe 
die uns Anvertrauten von dieſen anſcheinlich harmloſen Vorſtellungen 
an Leib und Seele verkümmern. Ein einziger Blick auf die flam— 
menden Reklamen genügt gar oft. (Zeuge und Anzeiger.) L. 
Unter der Fülle der auf uns gekommenen Papyrushandſchriften 
der alten Agypter find auch Schulhefte, Schreibtafeln uſw. Dieſe 
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geſtatten uns einen Blick in das ägyptiſche Unterrichtsweſen. Daß 
auch damals ſchon die Schüler dem Lehrer das Leben oft recht ſchwer 
machten und den Unterricht nicht gebührend zu würdigen wußten, 
können wir daraus ſchließen, daß auch damals Lehrer die irrige 
Meinung hatten, es müßte häufig zum Stock gegriffen werden. So 
heißt es z. B. in einer Handſchrift in deutſcher überſetzung: „Bringe 
keinen Tag müßig zu, oder man wird dich prügeln; denn des Jungen 
Ohren ſitzen auf ſeinem Rücken, und er hört, wenn man ihn prügelt.“ 
Und als Grundſatz der Erziehung gilt: „Der Jüngling hat einen 
Rücken“; wie denn auch ein Schüler an ſeinen Lehrer ſchreibt: „Du 
ſchlugſt auf meinen Rücken, und dein Unterricht ging in mein Ohr.“ 
H. Heſſe. 


— — —ä—äͤ — 


Literariſches. 


Synodalbericht des Süd⸗Illinois⸗Diſtrikts der Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. Staaten. 1912. 96 Seiten. Concordia Publish- 
ing House, St. Louis, Mo. Preis: 18 Cts. 


In der Synodalrede wurde die Wahrheit, daß außer Chriſto kein Heil 
iſt, beſonders betont, und den Lehrverhandlungen lag ein von Prof. W. H. T. 
Dau ausgearbeitetes Referat über das Thema: „Das lutheriſche Urteil über 
die römiſche Lehre vom Fegfeuer“ zugrunde, welches er in fünf Abſchnitten 
behandelte. Dieſe Widerlegung der römiſchen Lehre vom Fegfeuer iſt nicht 
nur ſehr gründlich, ſondern auch feſſelnd. Der Referent beleuchtet nicht 
nur die falſche Lehre der alten römiſchen Konzile, ſondern er weiſt auch 
zeitgenöſſiſche Vertreter der römiſchen Lehre vom Fegfeuer, z. B. den Kar⸗ 
dinal Gibbons u. a., zurecht. Lehrer an Oberklaſſen und gemiſchten Schulen, 
die in der Katecheſe auch auf das Fegefeuer zu ſprechen kommen, ſollten 
nicht verſäumen, ſich den Synodalbericht des Süd-Illinois⸗Diſtrikts kom⸗ 
men zu laſſen. R. 


Die Pſalmen Davids nach D. Martin Luthers Überſetzung. 116 Sei- 
ten in biegſamem ſchwarzem Leinwanddeckel mit eingedrucktem 
Titel. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
7 Cts. 

Das Papier iſt ſehr dünn, aber zäh, und der Druck iſt außerordentlich 
deutlich. Dieſer Pſalter läßt ſich noch in einer Taſche unterbringen, die 
ſchon ziemlich gefüllt iſt, und eignet ſich vortrefflich zur Maſſenverteilung. 

R. 


CONCORDIA PENCIL TABLETS. No. 3. 80 Blatt. Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: Einzeln 
5 Cts., Porto extra; das Dutzend 35 Cts., Porto extra. 


Dieſe “tablets” haben Doppellinien für die kleinen und großen Buch⸗ 
ſtaben, ſo daß auch die letzteren nicht ineinanderlaufen können, wenn die 
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Linien beachtet werden. Dieſe Art des Linierens nennen die Amerikaner 
German ruling. Solche Doppellinien ſind für den erſten Unterricht im 
Schreiben von großem Wert. Die Kinder werden daran gewöhnt, beſonders 
die kleinen Buchſtaben in gleicher Höhe auszuführen, und das trägt zur 
Aneignung einer gleichmäßigen, leſerlichen Handſchrift mehr bei als irgend- 
eine andere Maßregel. Kinder, die noch nicht Feder und Tinte gebrauchen, 
ſollten ſo langſam ſchreiben, daß ſie nicht mehr als eine Seite an einem 
Tage füllen, und dann genügen 4 tablets für ein Schuljahr, das heißt, 
wenn ſie nicht mit nach Hauſe genommen, ſondern eingeſammelt werden 
und in der Schule bleiben. Der Unterzeichnete, der ſich auch mit dem erſten 
Schreibunterricht bei Kindern befaßt, hat die Concordia Tablets No. 3 einer 
gründlichen Prüfung unterworfen und iſt zu der überzeugung gekommen, 
daß ein ſolches “tablet” im Verein mit dem Concordia Publishing House 
Lead Pencil, der wohl etwas teurer iſt als die gewöhnlichen Bleiſtifte, aber 
auch zweimal jo lange hält, eine Ausrüſtung für den erſten Schreibunter⸗ 
richt bildet, die bis dato noch nicht übertroffen worden iſt. R. 


Es ſollen wohl Berge weichen. Geſang für gemiſchten Chor von 
Fritz Reuter. Preis: Einzeln 15 Cts.; Dutzendpreis 
$1.50. Porto extra. 

Dasſelbe. Ausgabe für Männerchor. 


Wiederum bietet Prof. Reuter eine fein durchdachte, dem ſchönen bib- 
liſchen Texte (Jeſ. 54, 10 und 2 Kor. 12, 9) ſich enganſchließende Kompo⸗ 
ſition dar, die unſere Durchſchnittschöre ohne beſondere Anſtrengung werden 
bemeiſtern können. Die Chöre können dem fleißigen Komponiſten ihren 
Dank nicht beſſer darbringen, als wenn ſie zugreifen und dieſe Kompoſi⸗ 
tionen Prof. Reuters ſingen; ſie ſind es wert, geſungen zu werden. — Zu 
beziehen von Prof. F. Reuter, Dr. M. Luther College, New Ulm, Minn. 

Bs. 


Das von Paſtor E. Eckhardt bearbeitete Pädagogiſche Lexikon naht, 
wie wir erfahren, ſeiner Vollendung. Es iſt kein Zweifel, daß dieſes Nach⸗ 
ſchlagebuch, das den in unſern ſynodalen Publikationen zerſtreuten ſchul⸗ 
kundlichen Stoff regiſtriert und zugleich ordnet und disponiert, von großem 
Wert fein wird. Das „Schulblatt“ hat ſchon zu Anfang dieſes Jahres 
Gelegenheit genommen, auf dieſes Hilfsmittel für den ſtrebſamen Lehrer 
hinzuweiſen, und würde jetzt einige Proben von dem, was das Buch bieten 
wird, mitteilen, wenn nicht, wie verlautet, der geehrte Verfaſſer in einem 
Zirkular, das er ausſenden will, Einblick in den Inhalt und die Form ſeiner 
Arbeit zu geben vorhätte. Das Buch wird etwa $1.50 koſten. Bm. 


Publications issued by the Division of Education, Russell Sage Foun- 
dation, 400 Metropolitan Tower, New York City: — 
A COMPARATIVE STUDY OF THE PUBLIC SCHOOL SYSTEMS IN 
THE 48 STATES. 15 cts. 
THE SPELLING VOCABULARIES OF PERSONAL AND BUSINESS 
LETTERS. 5 ets. 
No teacher alive to educational questions of general importance will 
regret the study of these pamphlets that owe their origin to the scientific 
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and yet so practical work of Dr. Leonard P. Ayres. The second pamphlet 
is a report on an investigation the object of which was “to find out whether 
or not there exists a fairly definite body of words so generally used in 
ordinary correspondence that they should form the core, or basis, of the 
spelling vocabulary taught in the lower grades of the elementary schools.” 
B. 
Bulletins of the United States Bureau of Education: — 
CULTIVATING THE SCHOOL GROUNDS IN WAKE COUNTY, NM. C. 
Buy Zebulon Judd, Superintendent of Public Instruction in Wake 
Co., N. C. 1912. 
TRAINING COURSES FOR RURAL TEACHERS. By A. C. Monahan 
and Rob. H. Wright. 1913. 
STATISTICS OF STATE UNIVERSITIES AND OTHER INSTITU- 
TIONS OF HIGHER EDUCATION PARTIALLY SUPPORTED 
BY THE STATE. For the year ended June 30, 1912. 
Bx. 


Konferenzanzeige. 


Die Lehrerkonferenz von St. Louis und Umgegend verſammelt ſich, 
w. G., am 1. und 2. Juli in Waſhington, Mo. Anmeldungen werden 
erbeten bis zum 15. Juni und ſind zu ſenden an Lehrer A. E. Ritzmann, 
Waſhington, Mo. W. Wegener, Vorſitzer. 


Altes und Neues. 


Inland. 


THE ANNUAL SALARIES OF PUBLIC SCHOOLTEACHERS in eighteen states 
average less than one dollar a day. The highest average salary paid to 
them is $918, in California, and the lowest is $200, in North Carolina. 
In the Southern states thousands of teachers earn less than $150 a year. 
In one New England state hundreds of teachers earn less than six dollars 
per week. In one county in a Central Atlantic state the average for all 
teachers is $129 per year. One Southern state rents its convicts to con- 
tractors at a little more than $400 per year, while it values the work of 
its teachers at slightly over $300. The average wages of carpenters in 
the United States are about $802; of coal miners, $600; of factory workers, 
$550; of common laborers, $513; of teachers, $485. Facts like these are 
brought to light by Dr. Leonard P. Ayres in his remarkable little pamphlet 
already referred to in this journal. Bx. 


Ausland. 
Eine neue Rieſenorgel. Als am 19. Oktober 1912 die neuerbaute 
St. Michaeliskirche in Hamburg im Beiſein Kaiſer Wilhelms eingeweiht 
wurde, da wurde auch zum erſten Male die neue große Orgel, die von der 


* 
4 
— — 64 — 
4 
75 
! 
5 


190 ' Altes und Neues. 


Orgelbauerfirma E. F. Walcker & Ko. in Ludwigsburg gebaut worden war, 
geſpielt. Dieſe Orgel gilt als eins der größten und vollkommenſten Orgel- 
werke, die je in einem Gotteshauſe aufgeſtellt wurden. In dreizehn vollen 
Eiſenbahnwagenladungen wurden die einzelnen Teile der Orgel, die ein 
Geſamtgewicht von 78,500 Kilogramm darſtellen, von Ludwigsburg nach 
Hamburg befördert. Die Orgel umfaßt auf fünf Manualen von je 61 Taſten 
und einem Pedal von 32 Taſten im ganzen 163 klingende Regiſter und hat 
125 Koppeln und Nebenzüge. Hierin ſind die 22 Stimmen des Fernwerkes 
mit eingeſchloſſen. Das Fernwerk, das vom fünften Manual aus geſpielt 
wird, iſt eine kleine Orgel für ſich und ſteht auf dem Dachraum der Kirche. 
Der Klang dieſer Orgel wird durch einen 40 Meter langen Schallkanal 
bis zur Mitte des Deckengewölbes geführt und von hier aus durch eine 
vergitterte Offnung in den Kirchenraum geleitet. Die längſte der Pfeifen 
mißt 11.28 Meter und wiegt 10 Zentner. Die Orgel hat im ganzen 12,110 
Pfeifen in allen Größen. Zwei Luftſchleudermaſchinen ſind mit je fünf 
Pferdekräften gekuppelt und liefern für das Hauptwerk 95 Kilometer Wind 
in der Minute. Der Spieltiſch nimmt eine Fläche von vier Quadratmetern 
ein und wiegt 1140 Kilogramm. Von hier aus geht eine vorwiegende Zahl 
von elektriſchen Drähten und pneumatiſchen Rohrleitungen, die vermittelſt 
207 Regiſterzügen, 74 Druckknöpfen, 28 Tritten, 3 Schwellern, einer Walze 
und 828 Kombinationsknöpfen dem Organiſten zu freier Verfügung in die 
Hand gegeben ſind. Zur Verbindung mit dem Orgelinnern waren erforder— 
lich 60 Kilogramm Draht, 920 Magnete und 10,141 Kontakte. 
(Rundſchau.) 
Zeitungsleſen in der Schule. Eine wunderliche Nachricht kommt aus 
Danzig. Dort ijt das Zeitungsleſen unter die Unterrichtsfächer der Volks⸗ 
ſchulen aufgenommen worden! Bekanntlich gilt der Unterricht im Katechis⸗ 
mus, das Lernen von Liedern und Sprüchen vielen als eine Vergewaltigung 
der Kindesſeele, als eine überlaſtung der Kinder mit unverſtandenem Zeug! 
Was für ein herrlicher Erſatz dafür muß wohl das Zeitungsleſen ſein! In 
den oberen Klaſſen der höheren Lehranſtalten wird ſogar der Börſenbericht 
und der Kurszettel ſtudiert! Weiter kann man es wohl bald nicht mehr 
bringen. (Freimund.) 
Mecklenburgs Ritter haben eingewilligt, daß von jetzt ab Geographie, 
Geſchichte und Naturkunde an den ritterſchaftlichen Schulen erteilt wird. 
Zeichnen, Turnen, Nähunterricht ſind noch nicht obligatoriſch. W. S. 
Amerikaniſche Pädagogen, die in jüngſter Zeit das preußiſche Schul⸗ 
weſen ſtudiert haben, ſprechen ſich ſehr anerkennend über die dort herr⸗ 
ſchende Zucht aus. Das läßt ſich teilweiſe dadurch erklären, daß von den 
Lehrkräften vier Fünftel Männer ſind. W. S. 
Beurlaubung der Berliner Lehrer und Lehrerinnen. Nach dem Ver⸗ 
waltungsbericht der Berliner Schuldeputation für das Jahr 1911/12 waren 
während dieſer Zeit beurlaubt 1182 Lehrer, 991 Lehrerinnen, 289 Fach⸗ 
lehrerinnen, und zwar die Lehrer 15,729 Tage, die Lehrerinnen 36,573 
Tage, die Fachlehrerinnen 9812 Tage. Auf jede einzelne dieſer Perſonen 
entfielen alſo bei den Lehrern 30.23 Tage, bei den Lehrerinnen 36.91 Tage, 
bei den Fachlehrerinnen 33.35 Tage. Es fehlten wegen Krankheit vom 
Hundert 32.84 der Lehrer leinſchließlich der Rektoren), 58.29 der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrerinnen und 71.71 der Fachlehrerinnen. Von den Lehrern 
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nahm alſo knapp ein Drittel Krankheitsurlaub, von den Lehrerinnen über 
die Hälfte und von den Fachlehrerinnen faſt drei Viertel. Setzt man die 
Fehltage im Verhältnis zu der Geſamtzahl der einzelnen Gruppen, ſo er⸗ 
gibt ſich, daß auf einen Lehrer durchſchnittlich 9.93, auf eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehrerin aber 21.51 und auf eine Fachlehrerin ſogar 24.35 Krank⸗ 
heitstage kamen. Nun iſt aber bei dieſer Statiſtik das Fehlen bis zu drei 
Tagen nicht eingerechnet, und es ijt aus / naheliegenden Gründen ſicher, daß 
beim Einſchluß gerade dieſer Tage die Zahlen für die Lehrerinnen weſent— 
lich in die Höhe ſchnellen würden. Sehr beachtenswert ſind die Tabellen 
der Schuldeputation, die die Verteilung der Krankheitstage auf das ver⸗ 
ſchiedene Dienſtalter angeben. Während z. B. im Dienſtalter von einem 
bis vier Jahren auf jeden Lehrer durchſchnittlich nur 2.4 Tage Kranheits⸗ 
urlaub kommen, entfallen auf jede wiſſenſchaftliche Lehrerin in derſelben 
Zeit über zehn Tage. Den meiſten Krankheitsurlaub brauchten die Lehrer 
zwiſchen 40 und 44 Dienſtjahren, die wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen dagegen 
ſchon zwiſchen 30 und 34 Dienſtjahren, alſo genau zehn Jahre früher, die 
Fachlehrerinnen ſogar ſchon zwiſchen 15 und 19 Dienſtjahren. So wird 
durch dieſe Zahlen wieder beſtätigt, daß ſich die Lehrerinnen mindeſtens 
zehn Jahre früher aufreiben als die Lehrer, alſo ein koſtſpieligeres Pen- 
ſionsmaterial darbieten als das ſtärkere Geſchlecht. Die größte Zahl der 
Krankheitsfälle kommt auf die ſogenannten „Lehrerkrankheiten“, auf Nerven- 
krankheiten und Erkrankungen der Atmungsorgane, zuſammen 1267 Fälle. 
Unter 3600 Lehrern litten 275, unter 1700 wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen 
aber 294 und unter 403 Fachlehrerinnen 64 an Nervenkrankheiten. Von 
Erkrankungen der Atmungsorgane wurden 293 Lehrer und 264, bzw. 80 
Lehrerinnen betroffen. Das bedeutet, daß wegen dieſer beiden Krankheiten 
15.77 vom Hundert der Lehrer und 32.82, bzw. 36 vom Hundert der Leh- 
rerinnen beurlaubt werden mußten. Das ſind Zahlen, die im Intereſſe 
des regelmäßigen Schulunterrichts und im Intereſſe der ſtädtiſchen Finan⸗ 
zen ſehr bedenklich erſcheinen. Man beachte: Schon in den erſten vier 
Dienſtjahren nach ihrer Anſtellung müſſen über 35 vom Hundert der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrerinnen längere Zeit beurlaubt werden, trotzdem der An⸗ 
ſtellung eine genaue ärztliche Unterſuchung vorangegangen iſt! Man denke 
ſich nur einmal den Herzenswunſch der vielen jungen Lehrerinnen — Auf⸗ 
hebung des Eheverbots — erfüllt und ſie nebenbei auch noch mit den Pflich⸗ 
ten der Ehe- und Hausfrau und Mutter beladen! Das wäre der Anfang 
vom Ende der Lehrerinnenſchaft. 
(Pädagogiſche Warte. Mitgeteilt von W. S.) 

In Wien haben im letzten Jahre 17 Kinder Selbſtmord begangen, weil 
ihnen die Schulaufgaben zu ſchwer waren. W. S. 

Schulhygiene und Raſſenverbeſſerung in Japan. Nach den Berichten 
der japaniſchen Schulärzte, die nach der kaiſerlichen Verordnung vom 
31. Meiji (3. Januar) 1898 jeder öffentlichen Schule beigegeben werden, 
wurden 1908 1,622,000 Kinder (960,000 Knaben und 662,000 Mädchen) 
unterſucht; das iſt faſt das Dreifache der im Jahre 1900 Unterſuchten 
(385,000 Knaben und 185,000 Mädchen, zuſammen 570,000 Schulkinder). 
Wie feſtgeſtellt werden konnte, hat die mittlere Körperlänge der Schüler von 
1900 bis 1908 zugenommen, das Gewicht iſt gewachſen, und der Bruſt⸗ 
umfang hat ſich erweitert. Ebenſo hat ſich die allgemeine Körperbeſchaffen⸗ 
heit gebeſſert; während z. B. 1905 von je 1000 Schülern nur 311 ſtark, 
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588 mittelkräftig und 101 ſchwach waren, konnten 1908 ſchon 404 als ſtark, 
529 als mittelkräftig und nur 67 als ſchwach bezeichnet werden. Dieſe un⸗ 
zweifelhafte Raſſenverbeſſerung wird von Prof. Miſhima in Tokio vor allem 
auf die körperliche und äſthetiſche Erziehung der Jugend zurückgeführt. Es 
iſt auch intereſſant, welche Spiel- und Sportübungen in den japaniſchen 
Schulen getrieben werden. Die Knaben beluſtigen fic) mit Papierdrachen, 
Kreiſeln, Fiſchfang, Ringen und Schwimmen, Reiten, Bogenſchießen, Fuß⸗ 
ball (Kemari), Ballſpiel zu Pferde (Dakyn) und Kriegsſpielen. Die Mäd⸗ 
chen treiben Kleinbogenſchießen (Jakyn), „Ko“ (Geruchsſinnübung durch 
Verbrennung aromatiſcher Kräuter), „Cho“ (Geſchmacks⸗ und Anſtands⸗ 
übung durch Teebedienung), „Skebana“ (Blumenkunſt), „Toſenkyo“ (Fächer⸗ 
ſpiel), „Temari“ (Ballſpiel) und „Jarihogo“ (Federballſpiel). Für Mädchen 
und Knaben gemeinſam iſt „Sakuragari“ (die Kirſchblütenjagd), ferner 
„Tſumikuſa“ (Gräſerpflücken), „Hotarugari“ (Johanneskäferchenhaſchen) uſw. 
Da außerdem im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf allen Stufen hygie⸗ 
niſche Kenntniſſe vermittelt werden und Hygiene und Phyſiologie auch in 
der Mittelſchule einen ſelbſtändigen Lehrgegenſtand bilden, ſo iſt der Er⸗ 
folg wohlverdient. W. Simon. 
NEW ZEALAND. — An attempt is being made to introduce the Bible 
in the public schools of New Zealand. The question is to be submitted 
to the voters of the island in the form of a referendum. That there is 
considerable opposition to the plan is shown by the following, taken from 
the Rangitikei Advocate: “In view of the movement in favor of Bible 
reading in schools, it is interesting to note that a majority of teachers 
in conference assembled at New Plymouth are opposed to it. Miss Chap- 
lain, B. A., in moving a resolution opposing the Bible Leagues program, 
said the League was bringing the Bible down to a position where none 
of them would like to see it. If they were to have Bible reading at all, 
it could not be passed over without comment, and when they came to con- 
sider that the teaching profession embraced men and women of every 
kind of religion, how could they, she asked, possibly deal with it from 
one point of view?, It was absolutely impossible. It would not be right 
or just for the proposed system to be agreed to by the conference. It was 
made clear by the seconder, Mr. F. T. Evans, that those who opposed the 
movement are not opposed to the Bible, as they recognize its ethical and 
literary value. He said it was a well-known fact that the Church was 
losing its grip on the great mass of the people. The workingman was 
outside the Church, and in this way the speaker saw some connection in 
trying to introduce the Bible into our schools, and so would call upon the 
State to take a part in religious matters. The State, he contended, how- 
ever, had no right to interfere in such a matter. The State was instituted 
for certain things — the maintenance of law and order. It had no right 
to go to the people, and say that they must take up this teaching whether 
they were in favor of it or not.” Contr. by F. Palm, New Zealand. 


Der Chadſee in Afrika bedeckt fünfmal fo viel Flächenraum in naſſer 
als in trockener Jahreszeit. Der Grund liegt darin, daß der Boden des 
Sees ſehr flach und der See ſelber von ſehr flachen Ufern umgeben iſt, 
ſo daß die geringſte Steigerung des Waſſers eine große Erweiterung des 
Flächenraumes zur Folge hat. M. L. 
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